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Der Europäer Jg. 9 / Nr. 11 / September 2005

«Die Mitte Europas ist ein Mysterienraum. Er verlangt von der Menschheit, dass sie sich dementsprechend verhalte. 
Der Weg der Kulturperiode, in welcher wir leben, führt vom Westen kommend, nach dem Osten sich wendend, über diesen Raum. 
Da muss sich Altes metamorphosieren. Alle alten Kräfte verlieren sich auf diesem Gange nach dem Osten, sie können durch 
diesen Raum, ohne sich aus dem Geiste zu erneuern, nicht weiterschreiten. Wollen sie es doch tun, so werden sie zu Zerstörungskräften; 
Katastrophen gehen aus ihnen hervor. In diesem Raum muss aus Menschenerkenntnis, Menschenliebe und Menschenmut 
das erst werden, was heilsam weiterschreiten darf nach dem Osten hin.» 

Ludwig Polzer-Hoditz
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Editorial

Zeichen der Zeit 
Der gegenwärtige Papst versucht das Rad der Weltgeschichte
zurückzudrehen. «Wer mit der erforderlichen Hingabe an den
Veranstaltungen des Weltjugendtages teilnehme», berichtete
kürzlich eine österreichische Nachrichtenagentur (www.orf.at),
«könne einen Ablass für seine Sünden erhalten. Auch Nicht-
teilnehmern könne ein Teil ihrer Sünden erlassen werden,
wenn sie in bußfertiger Haltung um ein mutiges Glaubens-
zeugnis der Jugend beteten.– Der Missbrauch mit dem Ablass»,
fügt die Agentur hinzu, «hatte im 16. Jahrhundert zur Refor-
mation und zu den 95 Thesen von Martin Luther geführt.» Et-
wa zeitgleich hierzu stimmt der Beuys-Schüler Johannes Stütt-
gen eine wahre Lobeshymne auf Josef Ratzinger an.1 Stüttgen,
ehemals Theologiestudent, nennt Ratzinger seinen zweiten
«Lehrer» und einen «großen Meister». Johannes Stüttgen war
der Auslöser für den Rummel um Rudolf Steiners Wandtafel-
zeichnungen, die ihn an Werke von Joseph Beuys erinnerten.
Das künstlerische Credo des Beuys- und Ratzinger-Schülers
lautet: «Nicht ich, sondern das künftige Kunstwerk in mir». 

Ob ein Mensch wie die meisten Sterblichen isst oder ob er
sich nur von Licht ernährt, ist seine vollständige Privatsache.
Aus dem – durchaus erstaunlichen und bedenkenswerten –
Phänomen jedoch eine vorbildliche anthroposophische Vor-
zeige-Angelegenheit zu machen, könnte dem Ansehen der An-
throposophie in Kreisen ernst denkender Menschen weiteren
Schaden zufügen. Was die Welt braucht, ist eine rationale
Spiritualisierung aller Angelegenheiten der Sinneswelt
(Technik, Kultur, Wirtschaft und – Landwirtschaft ... etc.),
nicht eine wachsende Anzahl von Hungerkünstlern, die über
grobstoffliche Belange erhaben zu sein scheinen.

Wir halten es weiterhin für geboten, von Zeit zu Zeit auf
das große Initialereignis des 21. Jahrhunderts, den 11. Sep-
tember 2001, zu blicken. Das 21. Jahrhundert ist mit einer kal-
ten Orgie des Mordens und des Lügens eröffnet worden, die in
der Weltgeschichte ihresgleichen sucht.

Niemand, der dies nicht zumindest in großen Zügen und
an bestimmten Einzelheiten durchschaut, wird ein klares
Urteil über die gegenwärtigen und kommenden Ereignisse
entwickeln können. Zu einem wirklichen Erkennen der Welt-
lage wird kein «Ablaß» von kirchlicher, kein Credo zum
«Kunstwerk der Zukunft» und keine Lichtnahrung verhelfen.
Hier hilft nur Mut zur Wahrheit, Klarheit und Erkenntnis.

In Holzen bei Lörrach wurde sechs Jahre lang eine private
Seniorenuniversität betrieben. – Nun ist der gut ausgestattete
Bau frei für den Aufbau einer unabhängigen anthroposo-
phischen Bildungsstätte, wie sie uns im Europäer-Umkreis seit
Jahren vorgeschwebt hat. Am 13. November findet in Holzen
eine erste öffentliche Veranstaltung statt. Nähere Informatio-
nen finden Sie im Inserat auf der letzten Seite dieser Ausgabe. 

1   Siehe Das Goetheanum, Nr. 33/34 05.
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William Rodriguez, ein 44jähriger Puertoricaner, ist einer der
wichtigsten Zeugen dafür, dass es am Morgen des 11. Septem-
ber 2001 im Nordturm des World Trade Center in den Unterge-
schossen eine heftige Explosion gegeben hatte. Er arbeitete fast
zwanzig Jahre als Hausmeister im Nordturm, rettete am Tag
der Katastrophe Hunderte von Leben und kämpfte als Vertreter
von family groups darum, von der offiziellen Untersuchungs-
kommission angehört zu werden. Er wurde zum amerikani-
schen Helden ernannt, doch sein Zeugnis wurde von der Kom-
mission wie von der Presse ignoriert.
Rodriguez war einer der Referenten am 3-tägigen 9/11-Kon-
gress «Die Wahrheit über 9/11 – Vertuschte Fakten und offe-
ne Fragen rund um die Terroranschläge vom 11. September
2001», der Anfang Juni in Wien stattfand. Diese Veranstaltung
(siehe den ersten Teil unseres Berichtes in der Doppelnummer
9/10, S. 30ff.) war Teil einer mehrwöchigen Europatour einer
Reihe von 9/11-Kritikern und wurde vom Amerikaner Jimmy
Walter finanziert. 
Verantwortlich für alle PR-Belange für Österreich war Sylvia
Wasshuber und Christian Haas von coop media (www.coop-
media.at) mit ihren Mitarbeitern Brigitte Fuchs, Hanna Spegel,
sowie Art Director Bernhard Rossmann. Verantwortlich für 
das Event-Management war Deborah Grumberg von future.
logics. (www.futurelogics.com), die von Agnes Fellner unter-
stützt wurde. 
Die Koordination zwischen der reisenden Gruppe und der 
Organisation vor Ort besorgten Stan Tipton und Marlies van
Kasteel, die Moderation lag in den sicheren Händen von 
Matthias Wölfle.
Es lag wohl nicht zuletzt an der spezifischen Zusammensetzung
dieser verschiedenen Organisationsgruppen, dass in Wien in
besonders harmonischer Weise klärendes Licht über die fast
ausschließlich von machtbesessenen Männern angezettelte Ur-
katastrophe des 21. Jahrhunderts verbreitet werden konnte.
Das im Folgenden erstmals veröffentlichte Interview wurde am
3. Juni in Wien geführt und durch den Unterzeichnenden ins
Deutsche übersetzt.

Thomas Meyer

TM: Herr Rodriguez, Sie haben als letzter Mensch den
Nordturm des World Trade Center verlassen, nachdem
Sie zuvor bekanntlich noch Hunderte von Menschen ge-
rettet hatten. Wie war das überhaupt möglich? Was hat-
ten Sie beruflich in dem Nordturm zu tun?
WR: Ich arbeitete fast zwanzig Jahre lang als Hausmeister
im Nordturm. Ich war für sämtliche Treppen im Turm

verantwortlich, 110 Treppenfluchten, jede aus drei Teilen
bestehend, insgesamt also 330 Treppen. So hatte ich eine
genaue Kenntnis des Gebäudes, außerdem verfügte ich
über einen Masterkey, der mir den Zugang zu allen Räu-
men, inklusive zu generell unzugänglichen Räumen er-
laubte. Das war von entscheidender Bedeutung. Denn
am 11. September war dies der einzige Masterkey, der in
Funktion war.
TM: Hatten Sie diesen Schlüssel von Anfang an? Wie ich
hörte, mussten Sie um ihn kämpfen.
WR: In der Tat: Ich erhielt ihn erst nach zehn Jahren,
nachdem ich immer wieder geltend gemacht hatte, dass
es absurd sei, jemanden ohne einen solchen Schlüssel al-
le Treppen im Haus reinigen zu lassen. – Die Leute von
der Feuerwehr folgten mir am 11. September den Turm
hinauf. Hunderte von Menschen – nicht hundert, Hun-
derte – wurden durch diesen Generalschlüssel gerettet,
auf jeder Etage arbeiteten etwa 300 bis 400 Menschen.
Ich ging bis zum 39. Stockwerk hinauf. Während ich hin-
aufging, hörte ich mehrere Explosionen im Innern des
Gebäudes.
TM: Wo hörten Sie die erste Explosion?
WR: Die erste Explosion hörte ich schon im ersten Unter-
geschoss [vgl. Kasten], und zwar kam sie aus noch tiefer
liegenden Untergeschossen. Dann wurde das Gebäude
oben erschüttert, was mir unerklärlich war [Einschlag der
Maschine der AA 11]. Darauf hörte ich eine andere Ex-
plosion; wie man mir später erzählte, rührte diese von ei-
nem Flügel des Flugzeugs her, dessen Treibstoff explo-
dierte. Und danach hörte ich, wie bereits erwähnt, beim
Hinaufsteigen mehrere kleinere Explosionen. Ich befrag-
te viele Experten darüber. Man sagte mir, es seien die Gas-

«Die erste Explosion kam aus den Untergeschossen ...»
Ein Interview mit William Rodriguez, dem ehemaligen Hausmeister des WTC-Nordturms

William Rodriguez mit G.W. Bush



behälter der Küchen gewesen. Aber das schien mir keine
Erklärung zu sein. Denn es gab sehr strenge Sicherheits-
bestimmungen für jedes einzelne Einrichtungsstück. Al-
les, was in einem Büro stand, musste zuvor u.a. im Hin-
blick auf eine Brandgefahr genehmigt werden.
Im offiziellen Untersuchungsbericht wurde dann be-
hauptet, es hätte kleine Feuer auf dem 77., 55., 44. und
dem 22. Stockwerk sowie auf der B 1-Etage [erstes Unter-
geschoss] gegeben. Falls das Feuer oben anfing, wie
kommt es zu einem Feuer auf der B 1-Etage? Dafür gibt es
keine plausible Erklärung. Da behauptete man, das Feuer
sei durch die Liftschächte hinabgedrungen, mit solch ei-
ner Wucht, dass alles in der Umgebung verbrannt wurde.
Wie kommt es dann aber, dass ich selbst auf dem B 1-Le-
vel nicht verbrannt wurde? Sie sehen, da gibt es lauter lo-
gische und faktische Ungereimtheiten.
Als ich an diesem Tage aus dem Schutt gezogen wurde,

hatte ich das Bewusstsein nicht verloren. Ich besitze eine
Art photographisches Gedächtnis (...)
TM: Wie konnten Sie beim Zusammensturz des Nord-
turms überhaupt überleben?
WR: Ich trat aus dem Gebäude, als es zusammenzubre-
chen anfing. Ich erblickte einen gepanzerten Feuerlö-
schwagen und kroch unter ihn.
TM: Das rettete Ihnen das Leben ...
WR: So wurde mein Leben gerettet.
TM: Es soll bei den Rettungsversuchen am 11. September
auf Seiten der Feuerwehr und der Polizei Pannen gegeben
haben.
WR: Es bestand seit Dutzenden von Jahren eine gewisse
Rivalität zwischen der Feuerwehr und der Polizei. Bei 
einem Notfall will jeder von ihnen der Erste sein. Und
das schuf viele Probleme. Der Leiter der Feuerwehrabtei-
lung suchte die Rettungsarbeiten zu koordinieren. Aber
niemand hörte ihn, da die von Motorolla gelieferten
Funkgeräte nicht funktionierten. Die Familien-Vertre-
tung klagte Motorolla nachträglich an – ich sagte selbst
als Zeuge des Nichtfunktionierens der Geräte aus – und
hat vor einigen Wochen verloren. Sie behaupteten, das
seien Antennenprobleme gewesen. (...) Die Gesellschaft
wird offensichtlich geschützt.
TM: Lassen Sie mich nochmals zurückkehren: Als Sie den
Turm hinaufgingen, befürchteten Sie offenbar nicht, dass
er zusammenstürzen könnte.
WR: Niemand erwartete so etwas. Man hatte uns beige-
bracht, dass dieses Gebäude allem standhalten könne.
Und ein Feuer auf dem 77. Stockwerk, das war in weiter
Ferne und keine Bedrohung für irgend jemanden.
TM: Hat man Ihnen während all der Zeit, als sie Inter-
views gaben, von irgendeiner Seite jemals nahegelegt,
nichts von den Explosionen, die Sie hörten, zu sagen?
WR: Nein, nie. Aber als die Interviews dann ausgestrahlt
wurden, wurde dieser Punkt einfach weggelassen. Einzig
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«Explosion, Explosion, Explosion!»
Am Morgen des 11. September saßen William Rodriguez,
44, und weitere vierzehn Menschen dichtgedrängt in einem
Büro im ersten Untergeschoss des Nordturms (B 1), um die
Tagesarbeit vorzubereiten, wie er das seit 20 Jahren Tag für
Tag gemacht hatte. Ohne Vorwarnung spürte die erschreck-
te Gruppe plötzlich eine ungeheure Explosion, die irgend-
wo unter ihnen in einem der fünf weiteren Untergeschosse
des WTC ihren Ursprung hatte.
Die gesamte Gruppe hörte nicht nur die Explosion, sie fühl-
te auch den Boden wanken und sah, wie die Wände Risse
bekamen – als sie wenige Sekunden darauf eine weitere Ex-
plosion in der Ferne hörte, die von sehr weit oben kam. Ro-
driguez kannte den Grund der Letzteren zu diesem Zeit-
punkt nicht und erfuhr später, dass die zweite Explosion,
die nur wenige Sekunden auf die in den Untergeschossen
erfolgte, vom Einschlag des Flugzeugs herrührte.
Ein weiterer Beweis für die ungeheure Explosion zeigte sich
einige Augenblicke später, als ein Mann namens Felipe Da-
vid mit Verbrennungen im Gesicht und an Armen und
Händen in das Büro stürzte und «Explosion, Explosion, Ex-
plosion!» schrie. David hatte neben einem in der Nähe lie-
genden Schacht eines Frachtliftes gestanden, als er durch
das den Schacht heraufdringende Feuer von der Explosion
darunter schwere Verbrennungen erlitt.
Als Rodriguez David außerhalb des WTC in Sicherheit
brachte, waren sich alle Mitglieder der Gruppe wider-
spruchslos darüber einig, was sich in diesen wenigen Minu-
ten vor und nach dem Einschlag des Flugzeugs am Morgen
des 11. September ereignet hatte.

(Quelle: http://www.lewisnews.com/article.asp?ID=106148,
Artikel von Greg Szymanski, 

«NBC and NY Times ‘Hush Hush’ Why WTC Story Never
Appeared; Blows Official 9/11 Account Sky High». 

Deutsch von TM.)

Im Café Central in Wien. V.l.n.r.: Eric Hufschmid, Stan Tipton,
Thomas Meyer, William Rodriguez, Matthias Wölfle.



Interview mit W. Rodriguez

5Der Europäer Jg. 9 / Nr. 11 / September 2005

in den lateinamerikanischen Medien wurde nichts retu-
schiert. Und die wurden in den USA offenbar als unge-
fährlich eingestuft.
TM: Wie haben Sie nach dem 11. September weitergelebt?
WR: Ich war obdachlos. Ich lebte unter der Brücke. Und
bin noch heute arbeitslos.
TM: Obwohl Sie das Weiße Haus zum Nationalhelden 
erkoren hatte?
WR: So ist es.
TM: Sie sagten auf eigenes Verlangen auch vor der offi-
ziellen Untersuchungskommission aus.
WR: Ich legte Zeugnis ab [bei einer Anhörung hinter ver-
schlossenen Türen]. Aber der Schlussbericht erwähnt es
mit keinem Wort. 
TM: Brachten Sie dabei auch die von Ihnen gehörten Ex-
plosionen zur Sprache?
WR: Natürlich. Vom Augenblick an, als ich aus den Trüm-
mern gezogen wurde, redete ich davon. Ich habe meinen
Bericht nie geändert. – Ferner bezeugte ich, zum großen
Ärger der Kommission, einen der Flugzeugentführer etwa
drei Monate vor den Anschlägen im Nordturm gesehen
zu haben. Ich war der einzige Zeuge davon. Ich hatte dies
sofort dem FBI gemeldet und nahm an, dass man die Sa-
che routinemäßig untersuchen würde, musste aber ein
Jahr später feststellen, dass nichts geschehen war. Auch
dies wurde im Schlussbericht ausgelassen.
TM: Um welchen Mann handelte es sich?
WR: Mohand Alshehri, der genau wie Ringo Starr von
den Beatles aussieht. Ich arbeitete auch an Wochenenden
und reinigte die Toiletten. Da kommt eines Tages dieser
Typ herein und fragt mich, wie viele öffentliche Toiletten
wir in der Gegend hätten. Da ich schon das Gitter zu
schließen begann, sagte ich ihm: «Sie können diese oder
jene Toilette benutzen.» Er drehte sich um, und sagte
grinsend: «Nein danke!» Das Attentat von 1993 ging mir
durch den Kopf, und ich war alarmiert. Ich rief meinen
Vorgesetzten und unterrichtete das FBI. Man sagte: «Oh,
das ist unglaublich» – und unternahm nichts. Die Kom-
missionsbeauftragten meinten später dazu: «Verdammtes
FBI! Sie sind der erste Zeuge für die Anwesenheit eines der
Hijackers im Inneren der Türme. Dies zeigt, dass die Ent-
führer die Sache geplant hatten.» Toiletten sind schließ-
lich die einzigen Orte, wo Sie von der Straße aus unbehel-
ligt hinein können. Vielleicht testete der Mann die
Umgebung aus, um «Explosionsbeschleuniger» zu plazie-
ren – «explosive accelerators», wie die Leute von der Kom-
mission wörtlich sagten. Das war ihr eigener Ausdruck!

Alle von William Rodriguez vor der offiziellen Untersuchungs-
kommission gemachten Aussagen wurden in deren 585 Seiten
starkem Schlussbericht, welcher im Juli 2004 publiziert wur-

de, neben vielen anderen wichtigen Zeugenaussagen ignoriert.
Der 9/11 Commission Report wurde von David R. Griffin –
Autor des Buches The New Pearl Harbor – treffend als 9/11
Omission Report bezeichnet.

«Ich habe eine Mission...»
William Rodriguez über die offizielle Unterdrückung seiner 
Zeugenaussage

Was mich wirklich empört, ist, dass meine Story im 9/11 Be-
richt nirgends erscheint, nachdem ich sie hinter verschlos-
senen Türen erzählt hatte», sagt Rodriguez über sein Treffen
mit Kommissionsmitgliedern. Sie ließen mein Zeugnis un-
verifiziert, und als der Bericht herauskam, fehlten meine
Aussagen sowie die anderen Zeugen über eine Explosion in
den Untergeschossen, als man beschloss, dass nur das Flug-
zeug den Turm zum Einsturz brachte. 
Dies ist völlig inakzeptabel und zeigt, dass man etwas zu
vertuschen sucht. Wie könnte jemand daran zweifeln, dass
es unterhalb des Erdgeschosses eine massive Explosion ge-
geben hatte, nachdem er mit mir und den anderen 14 Men-
schen, die dasselbe erlebten, gesprochen hatte?
Doch diese Aussagen stehen in direktem Widerspruch zur
Regierungsversion, und deshalb wollte man mich hinter 
geschlossenen Türen aussagen lassen. Dies erklärt, warum
mein Name und meine Geschichte im Schlussbericht uner-
wähnt blieben.
Ich bitte das amerikanische Volk in diesem Augenblick ei-
nen neue und gerechte Untersuchung zu verlangen, nicht
um meinetwillen, sondern im Gedenken all der guten, un-
schuldigen Menschen, die umgekommen sind. Wir können
nicht zulassen, dass die wahren Täter dieses Verbrechens da-
vonkommen, und ich bin davon überzeugt, dass mein Zeug-
nis, wenn ihm Gehör geschenkt werden kann, die Schuldi-
gen ein für alle Mal der Gerechtigkeit zuführen wird.
Während der letzten Jahre wurde ich im Weißen Haus be-
wirtet. Man übertrug mir verschiedene offizielle Funktio-
nen, in der Absicht, mich auf ihre Seite zu ziehen und mich
damit zum Schweigen zu bringen. Doch ich bin den subti-
len Einschüchterungsversuchen der vergangenen Jahre
nicht erlegen, auch nicht jenen von Seiten von Journali-
sten, die sagten, dass ich lieber den Mund halten sollte,
denn ich wüsste nicht, mit wem ich es zu tun hätte.
Nachdem man mir jeweils all diese üblen Dinge erzählt hat-
te, pflegte ich dem Betreffenden gerade ins Auge zu blicken
und sagte ihm, ich würde niemals auch nur für einen Au-
genblick von der Wahrheit abweichen, aus Achtung für mei-
ne 200 verstorbenen Freunde. Ich habe eine Mission und
werde nicht ruhen, bis die Wahrheit ans Licht gekommen ist.

(Quelle: http://www.lewisnews.com/article.asp?ID=106148,
Artikel von Greg Szymanski, 

«NBC and NY Times ‘Hush Hush’ Why WTC Story Never
Appeared; Blows Official 9/11 Account Sky High». 

Deutsch von TM.)
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Sehr verehrte Anwesende, 
warum ist es wichtig, auch für uns Europäer, uns

Klarheit zu verschaffen über den wirklichen Charakter
der Verbrechen vom 11. September 2001? Denken wir
nur an die EU: Sie ist keine von wirklich europäischen
Interessen geleitete Angelegenheit, sondern eine Insti-
tution, in der massive amerikanische Interessen stecken
(lebhafter Beifall). Das zeigt sich daran, dass die EU-
Sicherheitspolitik so konzipiert sein soll laut dem soe-
ben in Frankreich abgelehnten Vertrag, dass sie immer
kompatibel zu sein hat mit der NATO und deren Ziel-
setzungen. Das heißt konkret: Europa ist im Begriff,
durch diese Art von EU zu einem großen Vasallenheer
für geopolitische und andere amerikanische Interessen
zu werden. Es ist daher, wie ich glaube, ein sehr glück-
licher Augenblick, dass diese Veranstaltung in einem
Moment stattfindet, wo sich manche Europäer – zuerst
die Franzosen, in den nächsten Tagen die Holländer
und auch die Schweizer – über ihr Verhältnis Gedanken
machen.

Wegen dieser starken Präsenz amerikanischer Interes-
sen innerhalb der EU scheint es mir wichtig, dass wir uns
den eigentlichen Charakter der US-Politik, wie er im ne-
gativen Sinne am 11. September 2001 kulminiert hat,
wirklich ohne Illusionen klarmachen.

Der 11. September hat eine Vorgeschichte. Und im
Zusammenhang mit dieser Vorgeschichte möchte ich
Ihnen sozusagen den «roten Faden der Verlogenheit»
vom 11. September aufzeigen, anhand eines ganz flüch-
tigen Rückblickes auf den historischen Präzedenzfall
zum 11. September, die Katastrophe von Pearl Harbor.

Die Katastrophe von Pearl Harbor kostete etwa 2800
amerikanischen Bürgern das Leben. Admiral Kimmel,
der Flottenbefehlshaber auf Hawaii, wurden sämtliche
Informationen, die man in Washington über den be-
vorstehenden Angriff der Japaner hatte, vorenthalten.
Präsident Roosevelt benötigte einen handfesten Vor-
wand, der das ganze Volk und den Kongress – beide
kriegsunwillig – davon überzeugte, dass die USA in den
Zweiten Weltkrieg mussten. Das war sein Problem.

So gab er seinem Kriegsminister Stimson die Weisung:
«Wir müssen die Japaner zum ersten Schuss provozie-
ren.» Und das hat man – zuvor mit Embargos – schließ-
lich erreicht. Das ist die Wahrheit über den «Überra-
schungsangriff» auf Pearl Harbor. Sie wurde vor dem
amerikanischen Volk vertuscht, in gleicher Art wie die

Hintergründe der Ermordung Präsident Kennedys und
vor allem auch die der Verbrechen vom 11. September
vertuscht wurden.

Es gibt schon sehr bald nach Pearl Harbor ausgezeich-
nete amerikanische Literatur. Ich nenne ein Beispiel: Ge-
orge Morgensterns 1947 erschienenes Werk. Daneben
gab es die hervorragenden Untersuchungen von Charles
Tansill, Harry Elmer Barnes und manchen anderen. Die-
se Arbeiten wurden aber von der Mainstream-Presse und
der offiziellen Geschichtsschreibung ignoriert, wie dies
gegenwärtig auch mit entsprechenden Untersuchungen
zum 11. September versucht wird.

Es gibt ein Pearl-Harbor-Buch, das ich Sie bitte, be-
sonders zu beachten, weil es bis in die Arbeit der offiziel-
len Untersuchungskommission hinein eine wichtige
Rolle spielt. Es handelt sich um Roberta Wohlstetters
Buch Pearl Harbor, Warning and Decision. Roberta Wohl-
stetter war die Gattin des Mathematikers Albert Wohl-
stetter, des Inspirators des Star-War-Programms. Wohl-
stetter war der Ziehvater von Richard Perle und Paul
Wolfowitz, die ihrerseits in dem Project for a New Ame-
rican Century (PNAC) eine maßgebliche Rolle spielen.
Mit Roberta Wohlstetters Buch – es erscheint in den 
60er Jahren – kommt in Anknüpfung an die farcenhafte
Untersuchung der Roberts-Kommission von 1941 die
unwahre Pearl-Harbor-Version auf den Buchmarkt. Des-
sen Hauptthese: Amerika wurde trotz geheimdienst-
licher Hochleistungen vom japanischen Angriff über-
rascht. Das letzte, relativ kurze Zeit vor den Anschlägen
im Jahre 2000 herausgekommen, stammt von Robert 
B. Stinnett. Die deutsche Übersetzung trägt den klaren
Untertitel: «Wie die amerikanische Regierung den An-
griff provozierte und 2476 ihrer Bürger sterben ließ».

Doch schon während Jahren war mit der falschen 
Pearl-Harbor-Version Stimmungsmache betrieben wor-
den. Ich nenne ein paar Beispiele:

Zbigniew Brzezinski erklärte in seinem 1997 erschie-
nen Buch Die einzige Weltmacht: Die globalen Zielsetzun-
gen der US-Politik werden, im Unterschied von denen
Roosevelts nach dem «Überraschungsangriff» von Pearl
Harbor, nicht leicht einen Konsens finden, «wenn nicht
eine massive und unmittelbare Bedrohung von außen
eintritt».

Im September 2000 hat die elitäre PNAC-Gruppe (mit
Leuten wie Perle und Wolfowitz darinnen) geradezu 
die Notwendigkeit eines «neuen», katalytischen Pearl-

Die Lüge als «Öl» der globalen US-Politik
Vortrag von Thomas Meyer am 3. Juni 2005 in Wien
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Harbor-Ereignisses heraufbeschworen, ohne welches
Amerikas strategische und geopolitische Zielsetzungen
im 21. Jahrhundert nicht umsetzbar wären. Man wusste,
wie die offizielle Pearl-Harbor-Version «funktioniert» hat
– Volk und Kongress haben sie meistenteils geschluckt,
die Welt hat sie größtenteils geschluckt. Nun spekulierte
man auf eine Wiederholung des Effektes.

Im Juni 2001 kam der aus Holywood stammende Pe-
arl-Harbor-Streifen in die Kinos. Der hatte die Funktion,
die Massen in Amerika und in der Welt an den Pearl-Har-
bor-Mythos zu gewöhnen und damit die entsprechende
Stimmung gegenüber einem neuen «Pearl Harbor» vor-
zubereiten..

Schließlich, ein letztes Beispiel: Kein anderer als Do-
nald Rumsfeld hatte laut Bob Woodward, dem Waterga-
te-Enthüller, schon im Januar, Februar 2001, kurz nach
seiner Inthronisation als Verteidigungsminister, damit
begonnen, jedem, der ihm über den Weg lief, ausgerech-
net das Buch von Roberta Wohlstetter in die Hand zu
drücken. 

Wenn dies alles nicht psychologische Kriegsführung –
gegen die eigene und die Weltbevölkerung – vor dem 
Beginn eines herbeigelotsten äußeren Krieges ist, dann
wüsste ich gerne von Ihnen, was das permanente Aus-
spielen der falschen Pearl-Harbor-Karte für einen anderen
Sinn haben sollte.

All dies also im Vorfeld der Ereignisse vom 11. September.
Nun tritt die Katastrophe vom 11. September wirklich

ein. Und was notiert sich Präsident Bush am Abend die-
ses Tages, wiederum laut Bob Woodward, in sein Tage-
buch? Er notiert: «Heute fand das Pearl Harbor des 21.
Jahrhunderts statt.»

Wenn das Pearl Harbor des 20.
Jahrhunderts die USA zur Welt-
macht aufsteigen ließen, so soll das
«Pearl Harbor des 21. Jahrhunderts»
diese Weltmacht endgültig zemen-
tieren. 

In dieser Dimension müssen Sie
bitte diesen von Bush gemachten
Vergleich auffassen. In diesem Ver-
gleich kommt zugleich der globale
US-Machtwille wie die Urverlogen-
heit in der Darstellung der Ereignisse
vom 11. September zum Ausdruck.
Dieser Vergleich selbst ist die Mutter
aller übrigen Lügen über den 11.
September, von denen wir heute
Abend schon einige Muster darge-
stellt bekommen haben.

Unmittelbar nach dem 11. September 2001 ist es gelun-
gen, die Pearl-Harbor-Lügenversion in ungeheurer Art
für die Massen neu wirksam zu machen – kein Wunder,
nach der jahrelangen Propagandaarbeit auf verschiede-
nen Ebenen für diese Lüge.

Das TIME-Magazin brachte in der ersten Sonderausga-
be zum 11. September auf der zweitletzten Seite in fetten
Lettern einen regelrechten Hassaufruf. Auf Deutsch wür-
de das heißen: «Was wir jetzt brauchen, ist einen ein-
heitlichen, vereinigenden, Pearl Harbor-ähnlichen, glü-
henden amerikanischen Zorn.» Sie sehen, es wird fest
damit gerechnet, dass die Unwahrheit über Pearl Harbor
ein für alle Mal in den Köpfen und Herzen der Menschen
installiert ist. Und in der Tat: Diese falsche Erinnerung
an Pearl Harbor wandelte die Trauer und das Entsetzen
über die Ereignisse vom 11. September in eine ebenso
falsche, weil illusionäre Empörung um.

Auf die falschen Gedanken folgten die falschen Ge-
fühle und bewirkten einen Haufen schwachsinniger 
Solidaritätsbekundungen mit der US-Regierung, bevor
irgendetwas abgeklärt war. Diese Solidaritätsbekun-
dungen – Deutschland sprach sogar von «uneinge-
schränkter Solidarität» – gaben der US-Administration
das gewünschte grüne Licht für ihre schon längst in der
Schublade liegenden Irak- und Afghanistan-Pläne. Auf
die falschen Gedanken und Gefühle konnten nun unge-
hemmt und durch die Weltöffentlichkeit sanktioniert
die falschen Taten folgen.

Es wird Sie nicht wundern: Natürlich war auch die ge-
samte Arbeit der sogenannten Untersuchungskommis-
sion nach dem 11. September auf die Pearl-Harbor-Fabel
hindressiert. Kommissionsmitglied Roemer hebt als für
die Arbeit richtungsweisend ausdrücklich Roberta Wohl-

stetters Buch hervor und bezieht de-
ren Überraschungstheorie einfach
auf al-Quaida. Mit anderen Worten:
Die Aufgabe der Kommission war
dieselbe wie die der Roberts-Kom-
mission von 1941: die Welt vom
Überraschungscharakter der Angrif-
fe der Japaner resp. von al-Quaida 
zu überzeugen.

So sehen wir, wie sich die Pearl-
Harbor-Lüge seit 1941 wirklich wie
ein roter Faden bis in die Ereignisse
von 2001 und darüber hinaus verfol-
gen lässt. Wer die Kolossalverlogen-
heit dieses Fadens durchschaut, wird
sich von keinen offiziellen Deklama-
tionen und Partiallügen verwirren
lassen.

Der Referent



Das ist die Situation einer Probe für
eine Schüler- oder Laienaufführung.
Allerdings blicken wir hier in eine
Szene aus einer Schmierenkomö-
die hinein, die von blutigster und
verbrecherischster Art ist und die 
die ganze Menschheit in Mitleiden-
schaft gezogen hat.

Zum Schluss möchte ich noch ein
paar grundsätzliche Gesichtspunkte
skizzieren:

Die anglo-amerikanische Politik
plant auf lange Zeit – das hätten sich
die Europäer schon längst zu Herzen
nehmen sollen. Ein Beispiel: Vor
dem Ersten Weltkrieg finden Sie eine

«Scherzkarte» in England [siehe Abb. unten], auf der
schon die Gestalt Europas für das 20. Jahrhundert er-
staunlich genau vorweggenommen wurde: Überall an-
stelle der alten Monarchien Republiken, über Deutsch-
land sogar mehr als eine – ein geteiltes Deutschland also.

Über Russland stehen die interessanten Worte: «Russi-
an Desert». Damit ist kein Entwässerungsprojekt für
Russland gemeint. «Desert» bedeutet vielmehr: Hier 
sollen nicht, wie in Europa, bestimmte Regierungsfor-
men durch andere, aber schon bekannte, ersetzt werden
(Monarchien durch Republiken); hier soll eine ganz
neue Form des sozialen Zusammenlebens entwickelt
werden. Man nannte das «sozialistische Experimente»,
ein Ausdruck, der nachweislisch in den 90er Jahren des
19. Jahrhunderts in gewissen englischen Kreisen im Hin-
blick auf Russland verwendet wurde. In den gleichen
Kreisen sprach man von der Notwendigkeit des näch-

Manchmal sind Karikaturisten der Wahrheit näher als
gewöhnliche Sterbliche. Hier eine Karikatur aus den 40er
Jahren zu Pearl Harbor und eine zweite aus dem Europäer
[siehe Abb. oben]; letztere brachten wir bereits im No-
vember 2001, als viele offizielle Lügereien nur geahnt
und noch nicht stichhaltig belegt werden konnten. Wir
sehen einen Japaner, der auf den Stufen des Kapitols
buchstäblich an die große Glocke hängt: «Wir werden
Pearl Harbor im frühen Dezember angreifen. Bitte nicht
Short und Kimmel [den Befehlshabern auf Hawaii] sa-
gen.» Und unten steht: «Sie taten es nicht» – Short und
Kimmel erfuhren nichts und wurden deshalb, im Gegen-
satz zu Roosevelt und seiner Clique, wirklich überrascht.
Wegen des von offizieller US-Seite gezogenen, ungeheu-
erlich verlogenen oder im zynischsten Sinne wahren
Vergleichs von Pearl Harbor mit dem 11. September
brachte auch der Europäer etwas Entsprechendes ins Bild.
Unser Karikaturist ging davon aus,
dass Bush nicht unbedingt im Detail
wusste, was genau passieren würde,
aber jedenfalls eingeschärft bekom-
men hatte, dass etwas Wichtiges
kommen würde und dass er nach
der ihm ins Ohr geflüsterten Mittei-
lung des Stabschefs Andrew Card
den total Überraschten zu mimen
hätte. Wir wussten damals noch
nicht, dass gleichzeitig der Präsiden-
ten-Sprecher Ari Fleischer im hinte-
ren Teil des Raumes mit einem Po-
ster, das er in die Höhe hob, dem
Präsidenten die nötige Erstanwei-
sung gab. Auf dem Poster stand: «Sa-
gen Sie augenblicklich noch nichts!»
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sten großen europäischen Krieges,
als Voraussetzung für die angestreb-
te Umgestaltung der Verhältnisse in
Europa und Russland.

Hundert Jahre später – ein Jahr,
nachdem das Sozialistische Experi-
ment abgebrochen wurde, durch ein
Art Joint-venture zwischen Rom und
Washington, wobei Brzezinski und
der Papst eine entscheidende Rolle
spielten – erscheint wieder eine
interessante Karte [siehe nebenste-
hende Abb.]. Sie erscheint im Econo-
mist, also einer seriösen Zeitschrift
und ist in einen Artikel eingebettet. Sie trägt einen klei-
nen Vermerk, allerdings auf Latein, also nicht für jeder-
mann gleich verständlich: Haec tabula mundi vix seria
est.» Auf Deutsch: «Diese Weltkarte ist kaum ernst zu
nehmen.» Vielleicht ein Anlass, sie mit besonderer Auf-
merksamkeit zu studieren. Diese Weltkarte offenbart
nämlich gewisse Absichten, die für die Gestaltung des
21. Jahrhunderts gehegt werden, und die inzwischen
zum Teil bereits verwirklicht worden sind, nicht zuletzt
durch die Ereignisse vom 11. September. Was sehen wir?
Europa ist nicht mehr existent. Jeder Punkt auf dem 
«alten Europa» ist entweder in Euro-America oder Euro-
Asia. Hier in Wien befinden wir uns also gemäß dieser
Karte in Euro-America. Dann Islamistan. Was für ein
interessanter Ausdruck! Drei Jahre, bevor Huntington
seine Propagandaschrift The Clash of Civilisations veröf-
fentlicht, sehen wir hier einen

Phantasiekontinent «Islamistan». Durch den 11. Sep-
tember, der ohne jegliche seriöse Abklärungen der isla-
mistischen al-Quaida in die Schuhe geschoben wurde,
hat sich «Islamistan» weitgehend realisiert: Die Welt ist
überzeugt von der Existenz eines weltbedrohenden isla-
mistischen Gewaltblocks.

Was noch kommen wird, ist auch schon auf dieser
Karte angedeutet: Die Auseinandersetzung mit China.
Die US-Politik braucht immer Gegensätze in der Welt.
Der Gegensatz mit Russland ist 1989 ad acta gelegt wor-
den. Der mit Islamistan beherrscht die Gegenwart. Und
der Gegensatz mit China wird beide ablösen. Und auf
diese Zeit gehen wir zu. 

Die anglo-amerikanische Politik verfolgt durch die
Schaffung solcher Gegensätze ihre eigenen geopoliti-
schen und wirtschaftskriegerischen Zwecke. Wie die
Wirtschaft Öl benötigt, so bedarf diese Politik der Lüge.
Sie ist ihr eigentliches Element, wie anhand der Pearl-
Harbor-Lüge und ihrer Rolle vor, während und nach
dem 11. September besonders deutlich werden kann.

Ich möchte abschließen mit dem Wort einer Persön-
lichkeit, die all diese Entwicklungen in großen Zügen
schon vor bald hundert Jahren vorausgesehen hat und
welche die prägende Studienzeit ihres Lebens hier in 
dieser Stadt verbracht hat. Ein Mann, der später viele
Forschungs- und Lebensgebiete befruchtet hat und der
immer danach strebte, die Menschen zu einem klaren
und selbständigen Urteil über die Weltereignisse anzure-
gen. Schon im April 1916 sagte er, mitten im ersten Krieg
des 20. Jahrhunderts, in einem Vortrag in Berlin: «Es
wird gar nicht lange dauern, wenn man das Jahr 2000
geschrieben haben wird, dann wird, nicht ein direktes,
aber eine Art von Verbot für alles Denken von Amerika
ausgehen; ein Gesetz, welches den Zweck haben wird, 
alles individuelle Denken zu unterdrücken.» 

Alles, was wir hier auf dieser Tagung gehört haben,
zeigt in der Tat, mit welcher vehementen Energie u.a.
durch die offiziellen Medien versucht wird, alles indivi-
duelle und selbständige Denken und Untersuchen des
Ausbruchs des ersten Krieges dieses Jahrhunderts – denn
der hat am 11. September 2001 begonnen –, zu unter-
drücken. 

Der prophetische Satz, den ich Ihnen vorgelesen ha-
be, stammt vom Österreicher Philosophen, Naturwis-
senschafter und Begründer einer zeitgemäßen Geistes-
wissenschaft Rudolf Steiner. Ich hielt es für angemessen,
auf diese Prophezeiung, die sich gegenwärtig leider zu
erfüllen im Begriffe ist, gerade hier in Wien hinzuwei-
sen. Umso wichtiger, dass ein Kongress wie dieser hier
stattfinden konnte. Ich hoffe, dass derartige Veranstal-
tungen noch oft stattfinden werden, gerade auch in Eu-
ropa, damit die Europäer sich über die Allianz mit den
«Freunden» von jenseits des Atlantiks keinen Illusionen
hingeben und den Willen aufbringen, ein klares Be-
wusstsein zu entwickeln.

Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.
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W erden wir richtig informiert? Nur wenn wir uns 
aktiv darum bemühen – wie in dieser Kolumne

immer wieder vielfältig dargelegt worden ist; das heißt:
wenn wir die gebotenen Informationen denkend ver-
arbeiten. Sonst laufen wir Gefahr, von Medien oder 
Behörden (manchmal absichtlich) in die Irre geführt
zu werden. 

Rettung durch den Feind
Die Medienberichte sind nicht immer so leicht zu
durchschauen wie etwa beim Unglück mit dem russi-
schen Mini-U-Boot, das vor Kamtschatka in 190 Me-
tern Tiefe blockiert worden ist, weil es sich laut russi-
scher Marine «bei einem Übungs-Tauchgang in einem
Fischernetz verfangen» habe. Da die Russen das Pro-
blem nicht selber lösen konnten und der Druck der Öf-
fentlichkeit, die sieben Mann Besatzung zu retten, in-
zwischen auch in Putin-Land so groß geworden ist,
dass rechtzeitig ausländische Spezialisten angefordert
wurden, kam die Wahrheit relativ schnell ans Tages-
licht. Bei einer dramatischen Rettungsaktion mit ei-
nem ferngesteuerten britischen Tauchboot gab die rus-
sische Pazifikflotte zu, das Mini-U-Boot hätte eine
Unterwasser-Abhöranlage warten sollen und habe sich
dabei in deren Stahlseile verheddert. Die Zeitung Praw-
da online hielt fest, dass damit ein «altes Geheimnis aus
Sowjetzeiten gelüftet» worden sei. «Diese Pazifikregion
sei voller Geheimnisse, da sich dort der Hauptstütz-
punkt der russischen strategischen U-Boot-Flotte be-
finde. In der Nato nenne man die Basis wegen der gro-
ßen Zahl hochgerüsteter U-Boote das ‹Wespennest›.
Dort verlaufe das – bislang geheime – Kabel des Sys-
tems zur Überwachung gegnerischer U-Boot-Aktivitä-
ten.»1 Im Internet weist ein früherer Kommandant der
Schwarzmeerflotte, Admiral Eduard Baltin, darauf hin,
dass die Antenne, in der sich das U-Boot verfangen ha-
be und die jetzt von den Briten habe durchtrennt wer-
den müssen, «einer der Hauptbestandteile des Systems
der aktiven U-Boot-Überwachung auf große Entfer-
nungen»1 sei.

Die Welt vorsätzlich belogen
Dass die Russen bei der Halbinsel Kamtschatka die Bri-
ten und US-Amerikaner ausspionieren, sie aber, wenn
plötzlich Not am Mann ist, doch zu Hilfe holen, hat et-
was Versöhnliches an sich, weil Menschenleben jetzt
wichtiger als militärische «Spiele» geworden sind – ein

Umstand, der in Russland nicht selbstverständlich ist.
Dass das in England und in den USA nicht mehr selbst-
verständlich ist, demonstrieren die Regierungen Blair
und Bush immer wieder. Seit über einem Jahr wurde
hier detailliert belegt, wie der amerikanische Präsident
und der englische Premierminister die ganze Welt-
öffentlichkeit hinters Licht geführt haben, um den
Krieg gegen den Irak führen zu können. In der letzten
Kolumne wurde auch der schriftliche Beleg dafür vor-
gelegt, dass Bush und Blair die Welt vorsätzlich belogen
haben.

Selbstmörder mit Rückfahrkarten?
Auf diesem Hintergrund sind die Geschehnisse in Lon-
don vom Juli zu sehen. Am 7. Juli kam es in der mor-
gendlichen Rush-Hour fast gleichzeitig zu Explosionen
in drei U-Bahnen und dann in einem Doppeldeckerbus.
Die Polizei sprach von einem Kurzschluss. Erst Tony
Blair, der Gastgeber des G-8-Gipfels in Glasgow war, 
redete Klartext: Es handle sich um terroristische An-
schläge von Islamisten. Dabei verloren 56 Menschen ihr
Leben, um die 700 wurden verletzt. Später wurde mitge-
teilt, man wollte für den Fall, der jetzt eingetreten war –
und von dem schon seit Jahren die Rede war –, eine 
Panik vermeiden und habe deshalb vereinbart, zu-
nächst von einem Kurzschluss zu sprechen. (Was schon
darum unsinnig ist, weil die Londoner U-Bahnen an
verschiedenen Stromnetzen hängen und deshalb gar
nicht von einem Kurzschluss lahmgelegt werden könn-
ten.) Aber auch alles Weitere war merkwürdig. Da wur-
de zunächst von «Fernzündung» gesprochen. Aufgrund
von Videoaufnahmen und der polizeilichen Untersu-
chungen war dann von «Selbstmordattentaten» von
vier jungen Briten (einer mit jamaicanischem und drei
mit pakistanischer Herkunft) die Rede. Scotland Yard
korrigierte auch diese Version schnell: «Wir haben keine
eindeutigen Beweise.» Möglicherweise sei das Quartett
von Hintermännern in eine Falle gelockt worden, die
«nicht riskieren» wollten, dass die vier gefasst werden
und «alles verraten», hieß es in Geheimdienstkreisen2.
Auch hätten die vier «Rucksackbomber» die «Parkschei-
ne für ihr Auto» bezahlt und vor den Anschlägen Rück-
fahrkarten für die Bahn gelöst.2 Beides tue normaler-
weise nicht, wer sich in die Luft sprengen wolle. Einer
der vier ist übrigens «im vergangenen Jahr vom briti-
schen Geheimdienst überprüft und als ungefährlich
eingestuft worden»2. 
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Terrorgefahr und Irakkrieg
Merkwürdig ist auch, dass Großbritanniens Geheim-
dienste die Sicherheitslage anscheinend falsch einge-
schätzt haben. Noch drei Wochen vor den Anschlägen
vom 7. Juli schickten sie einen Report an die britische
Regierung und an ausländische Vertretungen auf der 
Insel, in dem es hieß, es gebe «zum gegenwärtigen Zeit-
raum» keine Gruppierung, die die Absicht habe und
auch in der Lage sei, einen Angriff auf Großbritannien
zu starten. Daraufhin stufte die britische Regierung die
Alarmstufe um einen Rang herab!3 Dies – noch so eine
Merkwürdigkeit –, obwohl im gleichen Geheimbericht
festgehalten wurde, dass mit dem Irakkrieg die Terrorge-
fahr auf der Insel gestiegen sei3 – eine Feststellung, die
Regierungschef Blair nach dem Attentat immer wieder
gebetsmühlenartig abwies, obwohl auch das renom-
mierte britische Forschungsinstitut Chatham House ei-
nen direkten Zusammenhang zwischen Irakkrieg und
Bombenanschläge herstellte3.

Terrorübung: Merkwürdige Übereinstimmung
Am allermerkwürdigsten ist allerdings, dass am Morgen
des 7. Juli genau das geübt wurde, was dann geschah:
BBC Radio Five Live sendete am 7. Juli ein Interview mit
Peter Power, einem ehemaligen Scotland-Yard-Beamten,
der bei der Antiterror-Abteilung arbeitete. Jetzt ist er
Managing Director von Visor Consultants, einer Firma
für Krisenmanagement. Im Radio BBC sagte er: «Um
halb neun heute Morgen waren wir gerade dabei, eine
Übung für ein Unternehmen von über tausend Leuten
in London durchzuführen, in der es um zeitgleich ge-
zündete Bomben an eben denselben U-Bahnstationen
gehen sollte, wo es diesen Morgen geschah. Deshalb 
stehen mir auch jetzt noch die Haare zu Berge.»4 Den
Namen des Unternehmens nannte Power nicht. Man
stelle sich vor: Da übt einer bestimmte Vorgänge und
während der Übung wird das plötzlich Realität … Wo-
bei das, genau betrachtet, so neu auch wieder nicht ist: 
Das Norad (Nordamerikanisches Luftverteidigungs-
Kommando) hat am 11.9.2001 auch eine große Echt-
flug-Entführungs-Übung durchgeführt, wie der Publi-
zist und frühere Polizist Michael C. Ruppert belegt hat5.
Das scheint auch der Hauptgrund dafür gewesen zu
sein, warum damals die vier entführten Flugzeuge nicht
rechtzeitig von den gesetzlich vorgeschriebenen Aufklä-
rungsflugzeugen neutralisiert worden sind. (Dass vor
dem 11.9.2001 der damalige Justizminister Ashcroft
vom FBI gewarnt worden ist, er dürfe keine Zivilflug-
zeuge mehr benützen – nachzulesen im offiziellen 9/11-
Untersuchungsbericht!6 –, ist ja auch nicht ganz unin-
teressant …)

Was Bush und Blair wirklich wollen
Alles Zufall? Gibt es so viele Zufälle? Oder werden wir
auch hier an der Nase herumgeführt? Michael Meacher
war von Mai 1997 bis Juni 2003 Umweltminister im Ka-
binett von Tony Blair. Dann trat er aus Protest zurück.
In einem Zeitungsartikel, aus dem wir hier schon ein-
mal zitiert haben7, legt er dar, dass und warum der ame-
rikanische «Krieg gegen den Terrorismus» ein «Schwin-
del» ist8, der einem völlig anderen Ziel dient: «dem
Streben der USA nach Weltherrschaft». Um das zu errei-
chen, benötigen sie die «Befehlsgewalt über die Öl-Vor-
räte». Und von diesem Kuchen hofft sich Tony Blair
auch ein Stück abschneiden zu können: «Die englische
Regierung hat bestätigt, dass bis zum Jahre 2020 70%
unserer Elektrizität aus Gas gewonnen und 90% davon
importiert werden.» Der Irak hat nicht nur große Öl-,
sondern auch riesige Gasreserven8… Im Übrigen scheint
der sich immer smart gebende Tony Blair nicht gerade
zimperlich zu sein; im Unterhaus hat er jedenfalls er-
klärt: «Um die Wahrheit zu sagen, gab es keinen ande-
ren Weg, die Zustimmung der Öffentlichkeit für einen
schnellen Feldzug gegen Afghanistan zu bekommen als
die Geschehnisse des 11. September.»9

Spanien: Der 11. März, die Polizei und die Justiz
Nicht gerade zimperlich sind auch spanische Regierun-
gen, wie eine Analyse des Madrider Terroranschlags
vom 11.3.2004 zeigt. So weist u.a. die große Tageszei-
tung El Mundo seit Monaten immer wieder darauf hin,
dass spanische Sicherheitskräfte in den Terroranschlag
vom 11. März 2004, bei dem 192 Menschen das Leben
verloren haben, verwickelt seien. Belegt hat sie diese Be-
hauptung, indem sie ab und zu ein Detail aus den «ge-
heimen» Ermittlungsakten gedruckt hat. Als El Mundo
wieder einmal belegt berichtete, dass die Polizei über die
Anschlagsplanungen informiert war, versuchte Juan del
Olmo, der Untersuchungsrichter am Sondergericht des
Nationalen Gerichtshofes, gegen die Tageszeitung vor-
zugehen; er verlangte ultimativ die Herausgabe der Ak-
ten, sonst mache sich die Zeitung «des Ungehorsams ge-
gen die Justiz» schuldig. Pedro J. Ramírez, Chef der
Tageszeitung, weigerte sich und berief sich auf das Zeug-
nisverweigerungsrecht für Journalisten – sekundiert von
der Vereinigung der Spanischen Zeitungsverlage (AE-
DE), die von einer «schweren Verletzung der Meinungs-
freiheit» sprach. El Mundo gab sogar noch einen drauf:
Sie enthüllte, dass die Polizei den Richter (zunächst er-
folglos) gedrängt hat, einen bestimmten Nationalpoli-
zisten zu verhaften, den die Zeitung im Mai als Spitzel
enttarnt hatte – einen Palästinenser mit syrischem Pass,
der 1981 als politischer Flüchtling nach Spanien kam,
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1984 die Staatsbürgerschaft erhielt und 1989 in die 
Nationalpolizei eintrat. Laut El Mundo machte er es
möglich, dass die bei den Anschlägen von 2004 einge-
setzten Handys zur Zündung der Bomben benutzt wer-
den konnten10. 

Das Attentat, der Geheimdienst und der 
Untersuchungsrichter
Er gesellte sich zu den vielen Spitzeln der National-
polizei, der Guardia Civil und den Agenten des Ge-
heimdienstes CNI, die in die Anschläge verwickelt
sind. Auch aus einer anderen Quelle wurde bestätigt,
dass der Geheimdienst CNI spätestens ab Oktober
2001 in Gefängnissen Kontakt zu islamistischen Terro-
risten aufgebaut hat10. Die Spitzel der Sicherheitskräfte
haben den Sprengstoff besorgt und an die Islamisten
geliefert. Der CNI hatte zum Teil Kontakte bis direkt in
den Kreis der Attentäter. «So kann gesagt werden, dass
es die Anschläge ohne die Hilfe durch dieses Geflecht
nicht gegeben hätte.» Selbst der CNI-Direktor gibt 
inzwischen zu, dass die «Anschläge zu verhindern» 
gewesen wären. Warum der besagte Nationalpolizist 
bisher nicht verhaftet wurde, bleibt eines der vielen
Rätsel, die der Untersuchungsrichter aufgibt. Genauso
rätselhaft ist die Freiheit anderer in die Anschläge ver-
wickelter Spitzel. El Mundo veröffentlichte auch das
Faktum, dass die Polizei das Telefon von Aldelmajid 
Faquet schon einen Monat vor den Anschlägen abhören
ließ; Faquet gilt als einer der Drahtzieher des Attentats
vom 11. März 2004; er sprengte sich im April 2004 im
Madrider Stadtteil Leganés in die Luft, als er mit sei-
nem Kommando umzingelt war. Die Überwachung
von Faquets Telefon hatte der Untersuchungsrichter
Baltasar Garzón angeordnet. Obwohl dieser auch schon
bei der Sprengstofflieferung an die Islamisten sozusa-
gen live per Telefonüberwachung dabei war, unter-
nahm er nichts zur Verhinderung der Anschläge. Das
erstaunt umso mehr, als Garzón 1998 weltberühmt
wurde, weil er den ehemaligen chilenischen Diktator
General Pinochet per Haftbefehl wegen Menschen-
rechtsverletzungen und Staatsterrorismus vor ein spa-
nisches Gericht bringen wollte. Das Staunen legt sich
allerdings, wenn man etwas genauer hinsieht: In Spa-
nien selbst ist Garzón äußerst umstritten. Seine Gegner
sehen in ihm einen «geltungssüchtigen Karrieristen,
der sich an den Sozialisten rächen will»11. 1993 hatte
ihn der damalige Ministerpräsident González überre-
det, für die Sozialisten zu kandidieren. Der ehrgeizige
Untersuchungsrichter ließ sich darauf ein und hoffte,
Innenminister zu werden, doch González speiste ihn
mit dem Posten eines Staatssekretärs ab; nach einem

Jahr kehrte García der Regierung frustriert den Rücken
zu und verbrachte die Wochenenden wieder in seinem
Büro in der Audiencia Nacional (dem höchsten Ge-
richt). Er versuchte dann, González als Drahtzieher des
Staatsterrorismus zu entlarven; dieser Versuch aller-
dings scheiterte11.

Anschlag vom Geheimdienst geplant
Der spanische Journalist Pepe Rei beobachtet seit Jahr-
zehnten spanische Hintergründe und hat darüber meh-
rere Bücher veröffentlicht, u.a. Garzón – Das andere Ge-
sicht. In einem Interview meinte er: Für diesen Richter
und für die spanische Regierung ist das «Bild in der Öf-
fentlichkeit wichtig. Sie interessiert sich nicht für die
Gerechtigkeit, für sie sind die Titelseiten der Zeitungen
wichtig». Die «Leiden der Gefolterten interessieren sie
keine Bohne. Garzón und Spanien wollen sich in der
internationalen Öffentlichkeit als Schützer der Men-
schenrechte hinstellen, aber zur Verteidigung der Men-
schenrechte von Katalanen oder Basken tut Garzón
nichts. Im Gegenteil: Er schützt die Folterer»12. In sei-
nem Buch hat Rei 200 solche Folterfälle aus Spanien 
dokumentiert. Er arbeitete mit der Rechercheabteilung
einer Tageszeitung zusammen, die sich um Politik, Kor-
ruption, Ökonomie und Geheimdienste kümmerte. Im
Zusammenhang mit dem Mord an einem Parlamenta-
rier kamen Rei und die Zeitung in Kontakt mit einem
Ex-Agenten des spanischen Geheimdienstes Cesid, der
sie über Hintergründe des Attentats informierte. Der
Untersuchungsrichter Garzón hat den Mord stets als 
alleinigen Angriff zweier Rechtsradikaler hingestellt, ob-
wohl er konkrete Fakten und Namen darüber hatte, dass
der Anschlag vom Geheimdienst geplant worden war und
dass neben Rechtsradikalen auch die Nationalpolizei
und die «Guardia Civíl» beteiligt waren. Auch ein kon-
kretes Nachhaken bei Garzón hat nichts gebracht. 

In den Fall einer Paketbombe waren neben Ultrarech-
ten und Teilen des Staatsapparates ein Mitglied der Kö-
nigsgarde verwickelt.12 Laut Rei hatte Garzón auch mit
den spanischen Todesschwadronen GAL zu tun: «Gar-
zón ist ein Intimfreund des Polizisten Alberto Ulias, der
in die düsteren parapolizeilichen Gruppen Spaniens
verwickelt ist. Es bestehen Verstrickungen zum ehemali-
gen Chef der ‹Guardia Civíl› und zum damaligen Staats-
sekretär für Sicherheit, Vera, der als ein Kopf der GAL
verurteilt wurde.» Es gibt aber auch weitere Verbindun-
gen zur Unterwelt: «Garzón hat einen Intimfreund, bei
dem er stets wohnt, wenn er in den USA weilt: Antonio
Navalín. Das ist einer der Chefs der spanischen Mafia, er
verfügt über genügend Macht in der Hochfinanz und
der Regierung und kann andere Mächtige fertigmachen.
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Er ist auch fähig, dafür zu sorgen, dass ermittelnde Rich-
ter ausgetauscht werden.»12

«In den USA geparkt»
Die sozialistische Regierung hat Untersuchungsrichter
Garzón inzwischen «in den USA geparkt»10, wo er einer
«Lehrtätigkeit» nachgehen darf13. (Nicht uninteressant
scheint, dass – worauf in dieser Kolumne bereits hinge-
wiesen worden ist – der frühere spanische Minister-
präsident José María Aznar nun an der Georgetown-
Universität referiert – «in schlechtem Englisch über
Terrorismus», wie ein Beobachter vermerkt, wobei er 
erkläre, «Spanien kämpfe seit 800 Jahren mit der so-
genannten Rückeroberung gegen islamischen Terro-
rismus», während Garzón «in ebenso schlechtem Eng-
lisch in New York über seinen Kampf gegen den
Terrorismus»14 vorträgt.) Garzóns Nachfolger in Spanien
ist der eingangs erwähnte del Olmo, der die Attacke ge-
gen El Mundo gewiss nicht ohne Rückendeckung durch
die (sozialistische) Regierung unternommen hat. Inzwi-
schen ist er allerdings «zurückgerudert» und hat sich
von dem Fall entbinden lassen … 

Wenn die Regierung die Untersuchung behindert
Auffällig ist, dass beide großen spanischen Parteien nicht
wirklich daran interessiert sind, dass die Anschläge vom
11. März 2004 aufgeklärt werden, weshalb die eingesetz-
te Untersuchungskommission immer wieder ins Stolpern
gekommen ist. Die Konservativen haben durch ihre
Schwindeleien über die Hintergründe die Macht verlo-
ren. Die nun regierenden Sozialisten wissen offensicht-
lich mehr, als sie zugeben wollen. Deshalb haben sie die
Freigabe von Geheimdienstdokumenten blockiert und
verhindert, dass die Rolle der Spitzel der Sicherheitskräf-
te bei den Anschlägen aufgezeigt werden konnte. Die So-
zialisten haben traditionell eine gute Beziehung zur
Guardia Civil, die in der sozialistischen Ära der Achtzi-
gerjahre sehr in die staatlichen Todesschwadrone (GAL)
verstrickt war. Bezeichnend scheint, dass der Mörder und
Guardia-Civil-General Enrique Rodríguez Galindo nach
dem letztjährigen Machtwechsel sofort freigelassen wur-
de, obwohl er nicht einmal fünf seiner 75 Jahre abge-
sessen hat15. Die jetzige Regierung hat nicht nur gute Be-
ziehungen zur Polizei, zur Guardia Civil und zu den
Geheimdiensten; es ist auch nachzuweisen, dass Füh-
rungsmitglieder der spanischen Sozialisten vor den An-
schlägen am 11. März 2004 in Madrid, die 192 Menschen
das Leben gekostet haben, «direkte Kontakte zu dem Zir-
kel um die Attentäter hatten»16. Es wird interessant sein,
zu verfolgen, ob und wie der Nationale Gerichtshof wei-
ter gegen die Zeitung El Mundo vorgehen wird.

Unabhängige Untersuchungskommission nötig
Dass Geheimdienste Attentate planen oder organisie-
ren, ist so neu nicht unter der Sonne. In dieser Zeit-
schrift wurde ja bereits darauf hingewiesen, dass zu 
Zeiten von George Bush sen., der CIA-Direktor, Vizeprä-
sident und Präsident der USA war, die USA im Zu-
sammenhang mit den Geheimarmeen der Nato in west-
europäischen Ländern Terroranschläge finanzierten17 –
z.B. 1980 die CIA-Operation mit dem Codenamen «Gla-
dio» in Bologna, bei der bei einem Bombenanschlag 
80 Menschen ums Leben kamen. «Das anglo-amerikani-
sche Establishment, das den militärisch-industriellen
Komplex des Westens kontrolliert, wurde weltweit mehr
als hundertmal bei der Ausführung von Bombenan-
schlägen und anderen terroristischen Attacken ertappt»
– sowohl die US-Administration als auch die britische
Regierung18. Auf diesem Hintergrund scheint die Forde-
rung nach einer unabhängigen Untersuchungskommis-
sion zu den Vorgängen im Juli in London, wie sie die
konservative Opposition ursprünglich gefordert hat,
mehr als berechtigt! Denn zahlreiche Fragen harren der
Antwort.

Boris Bernstein*

*Boris Bernstein arbeitet seit Jahrzehnten bei einem 
europäischen Printmedium.

1 www.netzeitung.de 7.8.2005

2 www.sueddeutsche.de 17.7.2005

3 www.spiegel.de 19.7.2005

4 www.wsws.org.de 15.7.2005

5 www.fromthewilderness.com 5.6.2004

6 www.telepolis.de 22.4.2004

7 Vgl. Der Europäer, Oktober 2004

8 The Guardian, 6.9.2003

9 The Times, 17.7.2002

10 www.telepolis.de 30.7.2005

11 www.matices.de/ 20/20ppino.htm

12 www.jungewelt.de 23.11.1999

13 www.telepolis.de 15.6.2005

14 www.telepolis.de 31.5.2005

15 www.telepolis.de 17.7.2004

16 www.telepolis.de 18.4.2005

17 Daniele Ganser: Nato’s Secret Armies. Operation Glado and

Terrorism in Western Europe, London und New York 2005. – 

Vgl auch das Interview mit D. Ganser im Europäer, April 2005.

18 www.web-hoster.com 9.7.2005
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Die Sommertagung, die vom 9.–13. Juli dieses Jahres
in Rüttihubelbad /CH stattfand, war wiederum

vielschichtig: Referate wechselten mit seminaristischer
Arbeit, eurythmischer oder sprachgestalterischer Tä-
tigkeit (unter Führung von Gil Soyer und Jens-Peter
Manfras) sowie der Darstellung einzelner Szenen des 
ersten und vierten Mysteriendramas. Im siebten Bild 
des ersten Dramas zeigt Rudolf Steiner den (im dritten
Bild in neuer Art begonnenen) Geistesweg des Johannes
Thomasius durch die von relativer Urteilsunsicher-
heit charakterisierten übersinnlichen Erlebnisbereiche
der Imagination und Inspiration; Thomasius erklimmt
schließlich den Fels der Intuition – in seiner Geistbegeg-
nung mit dem Wesen Marias. Er hat in dieser Begeg-
nung – und zunächst nur in dieser – die «Welt der Täu-
schung» unter sich gelassen. 

Das Drama – besonders in dessen drittem und sieb-
tem Bild – deutet auch auf die Wichtigkeit der Umarbei-
tung des Ätherleibes für das Bewusstwerden übersinn-
licher Erlebnisse hin – durch die Umgestaltung der
niederen, zum Teil luziferisch verdorbenen Ätherarten
(Wärme- und Lichtäther) und die Erweckung der höhe-
ren Ätherarten (Klang- und Lebensäther).

Eindrücklich war die wiederholte Darstellung des
siebten und achten Bildes des vierten Dramas, also 
der ägyptischen Szenen. Etwas von der Weltenwende –
zur individuell zu verantwortenden Entwicklung –, die
durch diese Szenen atmet, war allen Darstellern und 

Betrachtern spürbar geworden. Die Darstellung des ge-
samten achten Bildes war nur durch die chorische Vor-
bereitungsarbeit Beat Fontanas, möglich geworden.

Helen Lanker spielte kaum bekannte Klavierstücke
von Wilhelm Petersen und erzählte aus seiner Biogra-
phie. Von Petersens Gattin Adelheid Petersen stammt
eine der besten Monographien über die Mysteriendra-
men Rudolf Steiners.

Christoph Gerber brachte u.a. Préludes von Debussy
zum Erklingen und machte in zwei Referaten auf das
neue Hörerlebnis dieses Komponisten – qualitative Ver-
tiefung in den Einzelton –  aufmerksam, während in der
12-Ton-Musik nur eine äußerliche Emanzipation des
Einzeltons erreicht wurde.

Edzard Clemm sprach in drei konzentrierten Refe-
raten über die Vollendung dieser Weltenwende durch
das Mysterium von Golgatha und zeigte den geistigen
Kampf auf, der gegen das Hereinkommen des Christus-
impulses in die Weltentwicklung geführt wurde und der
bis zum heutigen Tage geführt wird. Die große Gestalt
von Julian Apostata, der nach einer nicht nur äußer-
lichen Verbindung des christlichen Impulses mit dem
Strom der alten Mysterien suchte auf der einen Seite,
und die Fesselung dieses Impulses durch das Imperium
Romanum in Form des Staatschristentums auf der ande-
ren Seite, ließen diesen bis heute fortdauernden Geistes-
kampf in klarem Licht erleben.

Thomas Meyer
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Leben und Erkenntnis 
Nachfolgende Betrachtung ergab sich im Anschluss an
die 4. Europäer-Sommertagung, die vom  9. – 13. Juli
dieses Jahres in Rüttihubelbad (bei Bern) stattfand. Sie
beschränkt sich auf nur  einen Aspekt des reichhaltigen
Tagungsprogramms. 

In der diesjährigen Tagung entspann Thomas Meyer,
als Hauptreferent neben Edzard Clemm, unter anderem
zwei Themenkomplexe, die auf den ersten Blick als sehr
verschieden erschienen: 

Zum einen wurden in erkenntnistheoretischen Vor-
trägen, die wegen der dadurch angeregten seminaristi-
schen Arbeit am Thema auch erkenntnispraktische
Vorträge genannt werden können, Grundbegriffe aus
der Philosophie der Freiheit geklärt, etwa der Unterschied
zwischen Wort, Vorstellung und Begriff oder zwischen
Denken und Erkennen. Andererseits wurden anhand
der Mysteriendramen und eines konkreten Karma-
vortrages zum Lebenshintergrund von Carl Ludwig
Schleich und zweier ihm nahestehender Persönlich-
keiten das konkrete Wirken von Wiederverkörperung
und Karma studiert.

In der Erkenntnisarbeit wurden zur Erläuterung des
«exakten Denkens» das dazugehörige Wahrnehmungs-
feld und dessen begriffliche Durchdringung ange-
schaut. Dabei konnte eingesehen werden, dass vielfäl-
tige Möglichkeiten der Abirrung das Ergebnis eines
«exakten Denkens» vereiteln können. Trägt man Vorur-
teile in das Wahrnehmungsfeld bzw. in den Erkennt-
nisprozess hinein, die sich oftmals als gedanklich ver-
brämte, persönliche Sympathien oder Antipathien
entpuppen, so kann dies ähnlich verhängnisvoll wir-
ken, wie wenn Erinnerungsvorstellungen das unmittel-
bare Wahrnehmungsfeld «ergänzen», also trüben.

Die konkrete Erkenntnis, also die denkerische Zu-
sammenführung von Wahrnehmung und Begriff, hat
immer Vorstellungscharakter, – wobei eben die exakte
Vorstellungsbildung anzustreben ist –, verbleibt also
nicht in der ungegenständlichen Begriffssphäre (wie
beim reinen Denken), sondern bildet individualisierte
Begriffe (Steineres terminus technicus für «Vorstellun-
gen»), die allerdings nur im aktuellen Moment des Erken-
nens ihre volle Gültigkeit haben. Im nächsten Moment
kann sich das Wahrnehmungsfeld schon wieder verän-
dern und somit nach neuen Erkenntnissen bzw. Vorstel-
lungsbildungen verlangen.

In Bezug auf Reinkarnation und Karma führte Tho-
mas Meyer im Folgenden aus, dass jeder Einzelne, der
sich um wahres Erkennen bemüht, mit den Karmavor-
trägen Steiners ein sehr geeignetes Studienmaterial 
vor sich hat, weil hier an objektiven historischen Per-
sönlichkeiten die Entwicklungslinien der überpersön-
lichen Individualität nachvollzogen werden können.
Unabhängig von Antipathien oder Sympathien können
die Gesetzmäßigkeiten von Wiederverkörperung und
Schicksal in ihren individuellen Prägungen schrittweise
entdeckt werden, in der Regel lange, bevor es sinnvoll
ist, sich mit persönlichen Karmafragen zu beschäftigen
oder sie sogar öffentlich zu erörtern.

Ohne diese Vorübungen an zunächst fremden Persön-
lichkeiten, deren Schicksal Rudolf Steiner mit Mühe und
oft durch langjährige Forschungsarbeit erkundete, droht
statt exakten Denkens mystizistisches «Gestrüpp» – oft
als «Karmaforschung» ausgegeben – produziert zu wer-
den. Dieses Gestrüpp wirkt dann als objektives Erkennt-
nishindernis, auch für andere, seriöse Karmaforscher!

Die einzelne Individualität verhält sich letztlich 
ähnlich zu ihren mannigfaltigen persönlichen Ausprä-

gungen (Inkarnationen), wie der un-
anschauliche Begriff zu seinen «Ver-
körperungen» als Vorstellungen in
exaktem Bezug auf konkrete Wahr-
nehmungsfelder.

Durch diesen letzteren Gedanken
nähern sich Leben und Erkenntnis:
Das Leben jedes einzelnen Menschen
als Individualität und konkrete Per-
sönlichkeit sowie die menschliche Er-
kenntnis als denkerisches Tätig-Sein
zwischen Wahrnehmungs- und Be-
griffswelt. Im erkenntnissuchenden
Karmastudium durchdringen sich al-
so Leben und Erkenntnis auf beson-
dere Weise.

Jens-Peter Manfras, Gränichen CH
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Dichter und Denker wie Schiller werden durch die

Früchte ihres Lebens bekannt und berühmt. Jedoch

sind solche Individualitäten das, was sie geworden sind,

nicht nur dank ihrer geistigen Größe, die ja immer einma-

lig ist, sondern auch dadurch, dass sie die Kräfte, welche

die Natur einem jeden Menschen für seine Entwicklung

anbietet, in besonderer Weise zu ergreifen vermögen. Hier

können wir von ihnen lernen. Was das bedeuten kann,

soll, anknüpfend an Schillers Jugend, in Bezug auf Welten-

kräfte betrachtet werden, die beim Durchgang durch den

ersten Mondknoten im 19. Lebensjahr wirksam werden.

«… die erste Liebe. Was sie ersticken sollte, 

fachte sie an …»

Vierzehnjährig muss Friedrich Schiller auf Befehl des Her-

zogs Karl Eugen sein Elternhaus verlassen und die «militäri-

sche Pflanzschule», ein Eliteinternat auf der Solitude bei

Stuttgart, acht Jahre lang besuchen. Er verbringt also sein

ganzes drittes Jahrsiebt hinter den Mauern einer Internats-

schule. Geknechtet von einer militärischen Misserziehung,

studiert der Jüngling als einer der Begabtesten seines Landes

anfänglich Jura, später Medizin. Zwar bekommt er von

ebenfalls auserlesenen Lehrern eine gediegene Bildung, ist

aber von der Außenwelt wie durch «eiserne Gitterstäbe» ab-

getrennt. Auch die Dichtkunst muss er großenteils heimlich

verfolgen. Er sagt: «Neigung für Poesie beleidigt die Gesetze

des Instituts, worin ich erzogen ward … Acht Jahre rang

mein Enthusiasmus mit der militärischen Regel, aber Lei-

denschaft für die Dichtkunst ist feurig und stark, wie die er-

ste Liebe. Was sie ersticken sollte, fachte sie an ... unbekannt

mit dem schönen Geschlecht – die Tore dieses Instituts öff-

neten sich … Frauenzimmern nur, ehe sie anfangen interes-

sant zu werden, und wenn sie aufgehört haben es zu sein»,

kultiviert sein acht Jahre älterer Lehrer Abel durch seine ei-

gene Persönlichkeit und durch seine Lehren Schillers plato-

nisches Liebefeuer. Er weist den Jüngling auf Shakespeare

hin, dessen Dichterwelt dieser mit Feuereifer zu erobern

trachtet und sogar Mahlzeiten für einige Bände «Shake-

speare» an einen Mitschüler, der sich im Besitz dieser Werke

befindet, abtritt. «König Lear» hat er sechzehn Mal gelesen,

manche Stücke kennt er auswendig. Shakespeares Dichter-

welt offenbart dem Dichterjüngling «die Natur aus erster

Hand», womit die im Menschen waltenden Elemente und

Geister gemeint sind. Goethe sagt von Shakespeares Dra-

men, sie «scheinen ein Werk eines himmlischen Genius zu

sein, der sich den Menschen nähert, um sie mit sich selbst

auf die gelindeste Weise bekannt zu machen … man glaubt

vor den aufgeschlagenen, ungeheuren Büchern des Schick-

sals zu stehen, in denen der Sturmwind des bewegtesten Le-

bens saust, und sie mit Gewalt rasch hin und wieder blät-

tert.» Auch Schiller könnte wie Goethe, formulieren: «Ich

bin über die Stärke und Zartheit, über die Gewalt und Ruhe

so erstaunt … Alle Vorgefühle, die ich jemals über Mensch-

heit und ihre Schicksale gehabt, die mich von Jugend auf,

mir selbst unbemerkt, begleiteten, finde ich in Shakespeares

Stücken erfüllt und entwickelt. Es scheint, als wenn er uns

alle Rätsel offenbarte, ohne dass man doch sagen kann: hier

oder da ist das Wort der Auflösung …»1

Schillers Jugendseele gewöhnt sich durch Shakespeare

an die Höhenluft des Geistes. Gleichzeitig wird er in seinen

medizinisch-philosophischen Studien von Denkern wie

Shaftesbury, Leibniz und dem schottischen Moralphiloso-

phen Adam Ferguson (1723 –1816) kritisch und spekulativ

im besten Sinne des Wortes angeregt. Ferguson ist bezüg-

lich der Seelenlehre ein Empiriker, der die eigensüchtigen,

bösartigen und brutalen Seiten der Menschenseele reali-

stisch betrachtet und erst auf diesem dunklen Hintergrund

ihre helle, freundliche Seite als Wohlwollen und Liebe vor-

trägt. Schiller überzeugt sich durch Ferguson davon, dass

die Menschenseele dann glücklich wird, wenn sie die Ab-

sichten der göttlichen Vorsehung in Bezug auf das Ganze

der Welt zu begreifen versucht. Diese Gedanken beschäfti-

gen ihn lebhaft. Getragen von dem dichterischen Schwung

Shakespeares, strebt der Jüngling einerseits nach einem

Ideal der göttlichen Vorsehung, andererseits versucht er

sich nun in der quälenden Enge der Karlsschule durch sei-

nen dichterischen Erstling «Die Räuber» Luft zu machen.

Seelisch die Fesseln seines äußeren Daseins sprengend, tobt

sich sein Freiheitsdrang dichterisch in den «Räubern» aus.

So passiert Schiller an der Seite seines geliebten Lehrers

Abel, dichterisch beflügelt, sein Haupt in die Höhe hebend,

am 19. Juni 1778 seinen ersten Mondknoten.

Der erste Mondknoten

Im 19. Lebensjahr, und zwar 18 Jahre, 7 Monate und 9 Ta-

ge nach der Geburt, liegt der erste Mondknoten. Hier

wiederholt sich die Mondstellung, die zum Zeitpunkt der

Geburt gegeben war. Gleichgültig, wie diese Konstellation

sonst noch beschaffen ist, besteht zu diesem Zeitpunkt zwi-

schen der Menschenseele und dem Kosmos ein besonders

inniges Band. Da werden im Schlaf, wenn die Seele außer-

halb des Leibes weilt, kosmische Ströme erlebt, die zwi-

schen Himmel und Erde auf- und absteigen. Es gibt mehre-

re Mondknoten, die immer nach 18 Jahren, 7 Monaten

und 9 Tagen passiert werden.

Rudolf Steiner formuliert «dass in der Tat in diesen Zeit-

punkten Wichtigstes mit der Seele vor sich geht. Die Näch-

te, die der Mensch zu diesen Zeitpunkten durchlebt, sind

Die Bedeutung des Mondknotens in Schillers Jugend
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die wichtigsten Nächte des menschlichen Lebens. Da ist es

… wo der Mensch gewissermaßen ein Fenster geöffnet hat

gegenüber einer ganz anderen Welt … da öffnet sich unse-

re Welt der astralischen Welt (Sternenwelt). Astralische

Ströme fließen ein und aus. Allerdings, sie fließen jährlich

ein und aus … wir werden da gewissermaßen durch die

Weltenuhr (kosmische Rhythmen) aufmerksam auf das At-

men des Makrokosmos, in das wir eingefügt sind.»2

Die astralen Ströme sind auch mit ätherischen Kräften

verbunden, die als eine ätherisch-aurische Substanz von

der Sternenwelt zur Erde hernieder strömen, etwas in die

Erde einfließen und dann wieder aufsteigen und zurück in

den Kosmos strömen. Wie ein kosmischer Regen beleben

sie das Leben der Erde und steigen dann, so wie Wolken-

dunst, auch wieder auf.

Das nächtliche Erleben kann in das bewusste Lebensge-

fühl übergehen, wenn eine gewisse spirituelle Sensibilität

dafür vorhanden ist. In unserer Zeit ist das keine Selbstver-

ständlichkeit. «Es kann in der Gegenwart noch nicht der

einzelne Mensch, weil er ja nicht in der Weise erzogen

wird, wie es sein sollte, diese Zeitpunkte ordentlich abpas-

sen.»3 Das Abpassen bedeutet, sich von den kosmischen

Kräfteströmen geistig befruchten zu lassen.

Hierfür muss sich der junge Mensch mit der elementa-

ren Welt und den Gestirnen verbunden fühlen und sich

nicht nur als Erdenbürger, sondern auch als Weltenbürger

erleben. Wer in Shakespeare so tief eindringt wie Schiller

und Goethe, erlebt, dass Shakespeares Dichtergestalten mit

der elementaren Natur und der ganzen kosmischen Welt

verwoben sind, sodass Schiller im Geiste Shakespeares die

«Himmelsleiter» ersteigen kann, die zu der Spiritualität des

Mondknotens heranreicht.

Was Schiller erlebt, schlägt sich zunächst in medizini-

schen Dissertationen nieder, die er als angehender Medizi-

ner im zwanzigsten und einundzwanzigsten Lebensjahr

schreibt. Die erste, «Philosophie der Physiologie» wurde

wegen ihres kühnen spekulativen Schwunges abgelehnt.

Auch eine zweite Dissertation, in der das Phänomen Fieber

behandelt wird, lehnen die Professoren ab. Erst die dritte

Schrift: «Versuch über den Zusammenhang der tierischen

Natur des Menschen mit seiner geistigen» wird angenom-

men. 

Schillers «Bestimmung des Menschen» als Folge der

Erfahrung des Mondknotens

Gleich in der Einleitung zur ersten Dissertation: «Philoso-

phie der Physiologie», findet sich ein Hauptpunkt von

Schillers Jugendidealismus: Er verknüpft die Liebe und das

Denken mit dem ganzen Kosmos. Überzeugt, dass es ein-

mal erwiesen sein wird «dass das Universum das Werk eines

unendlichen Verstandes sei und entworfen nach einem

trefflichen Plan», (V 250), sieht er die Aufgabe, die unser

Denken hat, im Enträtseln oder Entziffern dieses Planes,

wodurch die göttliche Vollkommenheit des Universums

erst hervortreten wird: «Der Mensch ist da, dass er nach-

ringe der Größe seines Schöpfers, mit eben dem Blick um-

fasse die Welt, wie der Schöpfer sie umfasst – Gottgleich-

heit ist die Bestimmung des Menschen», die er zwar nie

erreichen, aber als Strebensrichtung vor sich haben kann. 

Die äußere Enge von Schillers Internierung kann seinen

geistigen Schwung nicht aufhalten. Seine vom geistigen

Liebefeuer und dichterischem Feingespür getragenen Idea-

le vermögen sich aus dem Erden-Kerker zu Luft und Licht

eines geistigen Himmels zu erheben, weil ihm sein Lehrer-

freund Abel zur Seite steht.

Die Glückseligkeit des einzelnen Menschen hänge mit

der Empfindsamkeit für die Vollkommenheit des Ganzen

des Universums zusammen. «Die Vollkommenheit des

Ganzen [ist] mit der Glückseligkeit des Einzelnen, Men-

schen mit Menschen, Menschen mit Tieren durch die Ban-

de der Liebe verbunden. Liebe also, der schönste, edelste

Trieb in der menschlichen Seele [ist] die große Kette der

empfindenden Natur, ist nichts anderes als die Verwechs-

lung meiner selbst mit dem Wesen des Nebenmenschen» –

Schiller hat, wie Safranski treffend bemerkt, die nüchterne

Philosophie der Liebe von Ferguson, «mit enthusiastischen

Obertönen» vorgetragen.4 In diesen «Obertönen» kann die

erste Nachwirkung der im Mondknotenzeitpunkt erfahre-

nen kosmischen Impulsierung erkannt werden.

Selbstverständlich muss der Jüngling sein Erleben in Aus-

drücke kleiden, die ihm durch seine Studien zur Verfügung

stehen. Er wählt unter anderem das Bild der Kette. Safrans-

ki kommentiert: «Mehrfach und an herausgehobenen Stel-

len verwendet Schiller ein Bild, das leitmotivisch die Intui-

tionen seiner Liebesphilosophie anklingen lässt: die große

Kette der empfindenden Wesen …

Das Bild der «großen Kette» enthält, seit Platons Timai-

os, die Vorstellung einer Welt aus Gottes Überfluss. Sie ist

nicht geschaffen wie ein Werkstück, sondern eine Emana-

tion des göttlichen Reichtums. Gott ist nicht das in sich ru-

hende, selbstgenügsame Absolute, sondern ein gärendes,

weltgebärendes, schöpferisches Prinzip; die Welt als göttli-

che Gabe und Hingabe. Die «große Kette» gleitet von oben

nach unten herab und steigt von unten nach oben hinauf,

beides geschieht: ein Hinabfließen und ein Hinaufgezogen-

werden, die Wesen sind beidem zugewandt, dem Licht und

den Schatten, dem Wachsein und dem Schlaf.»5

Das Bild der «großen Kette» kann ja jeder Mensch, auch

wenn er nichts von jenem Weltenatem erlebt, der beim

Passieren des Mondknoten gespürt werden kann, als Meta-

pher gebrauchen. Wenn aber der Mondknoten abgepasst

und zu Bewusstsein gebracht wird, dann symbolisiert das

Bild der Kette das elementare Erleben der auf – und abstei-

genden kosmischen Kräfte. In diesem Sinne verhält sich
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die «Metapher» zur Wirklichkeit wie

eine Kunststoffblume zur wirklichen

Blume. Es wäre interessant zu hören,

ob Safranski diese Wirklichkeit der

«großen Kette» gelten lassen würde. 

Schiller gestaltet seine Erfahrungen

dann zu einer Theosophie aus, die er

1782 durchdenkt, vielleicht auch

schon aufzuschreiben beginnt, auf je-

den Fall aber bereits den Titel dafür

gefunden hat: Briefe Julius an Raphael.

Julius ist der Jüngling, der eine Ju-

gend-Theosophie entwirft, die er sei-

nem älteren Freund, Raphael, vor-

trägt. Schiller veröffentlicht diese

Gedanken erst 1785 in seiner Zeit-

schrift Thalia als «Philosophische

Briefe», bestehend aus Briefen zwi-

schen Julius und Raphael und vor al-

lem der Theosophie des Julius. Der mitt-

lerweile 26-jährige Schiller lebt zu dieser Zeit in Dresden

bei einem neuen Freund: Christian Gottfried Körner

(1756–1831). Körner schlüpft jetzt als der Ältere in die Rol-

le Raphaels und Schiller spricht seine Gedanken unter dem

Namen Julius aus. Beide Dichtergestalten sind durch das

Band einer geistigen Liebe aufs Innigste verbunden, wo-

durch der Rahmen für diese Theosophie gebildet wird. Auf-

fallend ist, dass eben nicht der ältere Raphael, sondern der

jüngere Julius im Besitz der theosophischen Jugendweis-

heit ist. Das entspricht genau der Situation, in der sich

Schiller gegenüber seinem älteren Lehrer-Freund Abel be-

fand. Hier wie dort ist das jugendliche Gewahrwerden der

theosophischen Weisheit in die wunderbar innige Bezie-

hung zu dem älteren Freund eingebettet. 

Die Jugend kann durch Beziehungen zu älteren Men-

schen erfahren, dass, wie Goethe sagt, «die Menschheit erst

der wahre Mensch ist.»6 Eine ganz ideale Art einer solchen

Begegnung ist gemäß Rudolf Steiner für die Jugend im drit-

ten Jahrsiebt mit einem Menschen im fünften Jahrsiebt

möglich, was hier berücksichtigt wird, weil im Leben Schil-

lers gerade dieses Lebensalter – Erfahrung mit seinem 1751

geborenen, acht Jahre älteren, geliebten Lehrer Abel – ge-

geben ist.

Aus der Theosophie des Julius

Julius bekennt, dass das, was er zu sagen hat, keinesfalls aus

Studien und ausgereiften Überlegungen stammt, sondern

aus einem momentanen Gewahrwerden. Er sagt: «… wel-

chen Zustand wir wahrnehmen, in diesen treten wir selbst.

In dem Augenblicke, wo wir sie uns denken, sind wir Eigen-

tümer einer Tugend, Urheber einer Handlung, Erfinder einer

Wahrheit, Inhaber einer Glückseligkeit. Wir selber werden

das empfundene Objekt. Verwirre mich

hier durch kein zweideutiges Lächeln,

mein Raphael – diese Voraussetzung ist

der Grund, worauf ich alles folgende

gründe …» Julius gründet seine Theo-

sophie nur auf das momentane Ge-

wahrwerden von etwas, was ihm im Ju-

gendalter begegnet. Das entspricht

dem Umstand, dass der Mondknoten

in Form eines Momentes passiert wird,

an dem so ein Gewahrwerden möglich

ist. Schiller weist sodann auf viele klei-

ne, auch nebensächliche Situationen

hin, in denen sich der Mensch durch

ein augenblickliches Erleben unmittel-

bar mit etwas identifiziert. Ein solcher

Augenblick ist aber eben in einem ganz

umfassenden Sinn mit dem Zeitpunkt

des Mondknotens gegeben. – Schiller

verfügt nicht über einen Begriff vom

Mondknoten, weist aber auf die entsprechenden Phänomene

hin. Dazu gehört auch die jugendliche Unerfahrenheit: «Ich

(Julius) bin arm an Begriffen, ein Fremdling in manchen

Kenntnissen, die man bei Untersuchungen dieser Art als un-

entbehrlich voraussetzt. Ich habe keine philosophische

Schule gehört und wenig gedruckte Schriften gelesen. Es mag

sein, dass ich dort und da meine Phantasien strengeren Ver-

nunftschlüssen unterschiebe, dass ich Wallungen meines

Blutes, Ahndungen und Bedürfnisse meines Herzens für

nüchterne Weisheit verkaufe …» (V, 356) Diesen jugend-

lichen Wallungen, Ahnungen, Bedürfnissen des Herzens ent-

quillt die das Denken emportragende Liebe als das Emp-

fangsorgan des Gemütes für die Wirkung dieses besonderen

Entwicklungs-Zeitpunktes, wodurch sie aus dem unbewuss-

ten Schlafzustand, in dem sie ja ursprünglich erfahren wird,

in das bewusste Seelenleben herübergeholt wird.

Unter der Überschrift «IDEE» charakterisiert Schiller die

Schlüsselfunktion dieser zur «Theosophie» werdenden gei-

stigen Liebe. Sie besteht darin, dass die geistige Liebe um

unseres eigenen, höheren Wesens willen da sein muss;

wegen uns selber müssen wir das Geistige lieben. Dieser

geistige Selbstbezug hat nichts mit dem egoistischen, nie-

deren Selbstbezug zu tun, der gerade durch den höheren

ausgelöscht wird. «Jede Vollkommenheit also, die ich

wahrnehme, wird mein eigen … ich begehre sie, weil ich

mich selbst liebe. Vollkommenheit in der Natur ist keine

Eigenschaft der Materie, sondern der Geister. Alle Geister

sind glücklich durch ihre Vollkommenheit. Ich begehre

das Glück aller Geister, weil ich mich selbst liebe …». Ru-

dolf Steiner sagt: «diese Liebe zum Geistigen, die muss not-

wendigerweise um unseretwillen geschehen. Wir sind We-

sen, die ihre Wurzeln in der geistigen Welt haben. Es ist
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unsere Pflicht, uns so vollkommen als möglich zu gestal-

ten. Um unseretwillen müssen wir die geistige Welt lie-

ben.»7

Nachdem Schiller dieses Geheimnis unter dem Titel

«IDEE» ausgesprochen hat, sagt er nun unter dem Titel

«LIEBE»: Jetzt, bester Raphael, lass mich herumschauen. Die

Höhe ist erstiegen, der Nebel ist gefallen, wie in einer blü-

henden Landschaft stehe ich mitten im Unermesslichen.

Ein reineres Sonnenlicht hat alle meine Begriffe geläutert.

Liebe also – das schönste Phänomen in der beseelten

Schöpfung, der allmächtige Magnet in der Geisterwelt, die

Quelle der Andacht und der erhabensten Tugend – Liebe 

ist nur der Widerschein dieser einzigen Urkraft, eine An-

ziehung des Vortrefflichen, gegründet auf einem augen-

blicklichen Tausch der Persönlichkeit, eine Verwechslung

der Wesen.

Wenn ich hasse, so nehme ich mir etwas, wenn ich lie-

be, so werde ich um das reicher, was ich liebe. Verzeihung

ist das Wiederfinden eines veräußerten Eigentums, Men-

schenhass – ein verlängerter Selbstmord; Egoismus – die

höchste Armut eines erschaffenen Wesens.»

Was diesen niederen Egoismus unschädlich macht, ist

die Erhabenheit, die Schiller andeutet, indem er Liebe und

Denken mit der alldurchdringenden kosmischen Kraft in

die wunderbaren Worte kleidet: «wie in einer blühenden

Landschaft stehe ich mitten im Unermesslichen. Ein reine-

res Sonnenlicht hat alle meine Begriffe geläutert» und die

«Liebe also – das schönste Phänomen in der beseelten

Schöpfung …». Die geläuterten Begriffe und die Liebe wer-

den im Einklang mit dem Weltenatem in einem Atemzug

genannt, worin die Erfahrung des Mondknotens vielleicht

am prägnantesten zur Erscheinung kommt.

Safranski meint nun, dass die hier vorgetragene, dem Ju-

gendalter entstammende «Liebesphilosophie» Schillers in

dem Moment verblasst, in dem Schiller sich dem Studium

Kants unterzieht, was er als Zuwachs an Realität betrachtet.

Kants Gedanken von Erkenntnisgrenzen, um deren Folgen

es sich wohl handeln dürfte, sind geeignet, die zarten Lie-

besblüten jener kosmischen Spiritualität dahinwelken zu

lassen. Rudolf Steiner war der Meinung, dass Schiller «zum

Unheil» seiner selbst Kant studiert hat.8

Wenn der erste Mondknoten wirklich abgepasst wird,

prägt das den im Jugendalter in Entwicklung begriffenen

Seelenleib und macht ihn empfänglich, auch den folgen-

den Mondknoten abzupassen, der in Schillers Leben in das

Jahr 1797 fällt. In dieser Zeit wendet sich Schiller nach

philosophisch orientierten Jahren wieder der Dichtkunst

zu. Es entstehen die bekannten Balladen und in den fol-

genden Jahren die großen Dramen wie die Wallenstein-Tri-

logie, Maria Stuart, Jungfrau von Orleans, Wilhelm Tell

und das Demetriusfragment. Einige Wurzelfasern dieser gi-

gantischen Werke saugen aus den Mondknotenjahren ihre

Kräfte, wobei der erste dieser Knotenpunkte wegweisend

ist. Bei ihm wollen wir am Schluss unserer Betrachtung an-

schauend und lernend verweilen. 

Wir können uns von Schillers Jugendtheosophie zu der

Erkenntnis anregen lassen, dass unsere Jugend, geleitet 

von «Mentoren» wie Abel, einen Weg finden kann, sich auf 

das Abpassen des Mondknotenzeitpunktes vorzubereiten.

Die kosmologische «Himmelsleiter», die Schiller im Werke 

Shakespeares ersteigt, kann ja auch mit anderen Sprossen

aufgerichtet werden, die unserer heutigen Jugend ange-

passt sind. Es gibt viele Wege zur Erfahrung jener «großen

Kette» als wirkliches kosmisches Leben.

Dieses kosmische Leben kann zum Beispiel auch in den

berühmten Worten Fausts erkannt und auf den Mondkno-

ten zurückgeführt werden:

«Wie Himmelskräfte auf und nieder steigen

Und sich die goldnen Eimer reichen!

Mit segenduftenden Schwingen

Vom Himmel durch die Erde dringen

Harmonisch all das All durchklingen.»

Goethe dichtet diese Worte am Beginn seiner Faustarbeiten

in seinen Zwanzigerjahren, in dem sogenannten Ur-Faust,

der wegen seiner Nähe zur Jugend als «Jugendfaust» be-

zeichnet werden kann. Schillers Jugend-Theosophie und

Goethes Jugendfaust sind in gewisser Weise Geschwister,

die beide mit dem geheimnisvollen Abpassen dieses Ent-

wicklungsschrittes verknüpft sind. Schiller intendiert seine

Jugendtheosophie gegen Anfang seiner 20er Jahre, ebenso

Goethe den Jugendfaust. Beide bringen ihr Werk etwa sie-

ben Jahre nach dem Mondknotenjahr um das 25., 26. Le-

bensjahr hervor. In diesen Phänomenen ihrer Jugendent-

wicklung sind die Grundlagen gegeben, derer eine neu zu

initiierende Jugendförderung bedarf, die durch Gespräche,

Seminare und sonstige Aktivitäten mit bestehenden För-

derimpulsen der Jugend verknüpft oder angebahnt werden

mag.

1 Goethe, Wilhelm Meisters Lehrjahre, Münchner Ausgabe Bd. 5,

S. 90.

2 Rudolf Steiner, Entsprechungen zwischen Mikrokosmos und 

Makrokosmos, GA 201, Vortrag vom 16. April 1920, Dornach

1987, Seite 61.

3 ebenda.

4 Rüdiger Safranski, Schiller … München 2004, Seite 74.

5 Rüdiger Safranski, Schiller oder die Erfindung des Deutschen Idea-

lismus, München 2004, S.86.

6 Rudolf Steiner, Menschenerkenntnis und Unterrichtsgestaltung,

Dornach 1971, GA 302, S.107ff .

7 GA 174 Die Geheimnisse der Schwelle, Seite 39f.

8 Rudolf Steiner, Der Goetheanismus … GA 188, Dornach 1967,

Seite 148.
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Die Lebensfrage Friedrich Schillers war die Suche
nach dem Mittelmaß, nach der Mitte zwischen

dem Guten und dem Bösen, zwischen Geist und Stoff,
Idealismus und Materialismus.

In dem ersten Bühnenwerk des Anfang Zwanzigjähri-
gen Die Räuber sind die Gegensätze an den Gestalten der
Brüder Franz und Karl Moor besonders krass gezeichnet;
Franz Moor, die Verkörperung der Bosheit, des Neides,
der Gier nach materiellen Gütern; Karl Moor, der Idea-
list und Weltverbesserer, der um der Gerechtigkeit
willen zum Rechtsbrecher wird. Ein Drama, dem großen
Vorbild Shakespeare nachgebildet, das ein triumphaler
Bühnenerfolg wurde, das Schiller selbst jedoch in einer
anonymen Rezension scharf kritisierte. Es sind aus-
gedachte Gestalten, Kunstfiguren, diese Brüder Moor,
nicht Menschen, wie sie im Leben wirklich zu finden
sind. Menschsein bedeutet das Dazwischenstehen 
zwischen Gut und Böse, zwischen Geist und Stoff, zwi-
schen Idealismus und Materialismus, eben jenes Mit-
telmaß, das zu finden die Aufgabe des vernünftigen,
selbstbestimmten Individuums ist.

Rudolf Steiner hat die Gestalten der Brüder Moor mit
den Begriffen des Luziferischen und Ahrimanischen cha-
rakterisiert. In der von ihm geschaffenen Holzplastik im
Goetheanum in Dornach hält der Menschheitsrepräsen-
tant in der Mitte der Gruppe das Gleichgewicht, das
Mittelmaß zwischen den zwei Verführermächten Luzifer
und Ahriman, die den Menschen nur an den Geist oder
nur an den Stoff ketten möchten. Der Suche nach dieser
Mitte hat das Leben der Individualität gegolten, die sich
am 10. November 1759 als der deutsche Dichter Frie-
drich Schiller inkarnierte.

Den Ursprung dieses Lebensmotivs hat Rudolf Stei-
ner in einem Vortrag in Stuttgart am 1. Juni 1924 (GA
240) mitgeteilt. Er liegt in einem eineinhalb Jahrtausen-
de zurückliegenden Erdenleben im Machtzentrum des
Römischen Reiches, in Rom, in der zweiten Hälfte des
zweiten Jahrhunderts nach Christus.

In einer Verkörperung als Mann, der ein hohes Alter
erreichte, erlebte dieser Römer mit einem offenen Sinn
für alle Lebenstatsachen, die auf einen Bürger Roms in
dieser Jahrhunderthälfte einstürmten, auf der einen Sei-
te die Hingabe und Opferbereitschaft der Christen, um
ihrem Glauben im Römischen Reich allmählich Gel-
tung zu verschaffen; und auf der anderen Seite die Un-
gerechtigkeiten und Verderbtheiten unter den Mächti-
gen in der römischen Gesellschaft. Eine Fülle von
Gutem und Bösem lagerte sich auf die Empfindungen

dieses Mannes ab und führte im Alter zu dem Urteil und
der Frage: Wo ist denn das Mittelmaß? Gibt es nur ganz
Gutes und ganz Böses in der Welt?

In einer nächsten Inkarnation als Frau im Mittelalter
im 11. Jahrhundert verlor diese Frage an Schärfe und
wurde zum Gegenstand inneren, besinnenden Betrach-
tens des Guten und des Bösen.

Im folgenden Erdenleben im 18. Jahrhundert als der
Dichter Friedrich Schiller machte dieser die Frage nach
dem Mittelmaß zwischen dem ganz Guten und dem
ganz Bösen zum beherrschenden Thema seines Schaf-
fens als Dramatiker. Er brauchte Goethe, heißt es im
Vortrag Rudolf Steiners weiter, um die Überzeugung ab-
zustreifen, dass es nur das ganz Gute und das ganz Böse
in der Welt gäbe. Und es folgt die Aufforderung, Schil-
lers Dramen auf dem Hintergrund der geschilderten kar-
mischen Zusammenhänge zu studieren.

Die Freundschaft mit Goethe, die von Schiller gesucht
worden war, wurde in seinem 35. Lebensjahr Wirklich-
keit. Durch den Karmagedanken erhält sie eine neue Be-
deutung. Sie machte es Schiller möglich, seine karmische
Vergangenheit aus der Zeit der griechisch-römischen Kul-
turepoche hinter sich zu lassen und sich als Denker und
selbstbestimmte Persönlichkeit ganz in die mit der Auf-
klärung im europäischen Geistesleben begonnenen Be-
wusstseinsseelen-Entwicklung hineinzustellen.

Geistselbst-Werdung ist für Schiller Vergeistigung
durch Selbsterziehung. Er hat es in einem Brief an Goe-
the eine geistige Revolution im eigenen Inneren ge-
nannt, um die er sich bemühe, auch wenn sie in der
ihm vom Schicksal zugemessenen Lebenszeit kaum zu
vollenden sei.

In dem Grundsteinspruch, den Rudolf Steiner 1923
in den Mittelpunkt der Weihnachtstagung in Dornach
zur Gründung der Allgemeinen Anthroposophischen
Gesellschaft stellte, heißt es im mittleren Spruchteil, der
dem Christus zugeordnet ist:

Übe Geist-Besinnen / im Seelengleichgewichte,
Wo die wogenden / Welten-Werde-Taten
Das eigne Ich dem Welten-Ich vereinen.
Und du wirst wahrhaft fühlen
Im Menschen-Seelen-Wirken.

Dieses Geist-Besinnen war Schillers in drei Erdenleben
verdichtetes Christentum.

Marianne Wagner, Winterbach

Schillers Suche nach der Mitte
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Ein tragisches Buch 
über ein außergewöhnliches Phänomen
Leben durch Lichtnahrung von Dr. Michael Werner und Thomas Stöckli 1

Die Bestrebung nach «Seligsprechung» der 

Lichtnahrung 

Dieses Buch bekräftigt den Wunsch, das Phänomen der

Lichtnahrung auch innerhalb der anthroposophischen Le-

serkreise «salonfähig»2 zu machen. Damit ist meines Erach-

tens ein tragisches Ereignis eingetreten, da sich die Autoren

öffentlich für eine okkulte Technik einsetzen, die aus dem

Osten inspiriert3 und im Westen durch die New-Age-Strö-

mung in einer bedenklichen Art und Weise ausgebreitet

wird. Diese okkulte Technik mit der Wirkung Christi (im

Ätherischen) in Verbindung setzen zu wollen, wie das Herr

Werner4 vertritt – stellt einen neuen Prüfstein für die eige-

ne Urteilskraft dar. Es heisst doch seine Denkrichtung –

wenn man sie zu Ende verfolgt –, dass er die Quellen des

New Age und die Quellen der intuitiven Erkenntnis der An-

throposophie als kongruent ansieht. Diese nun öffentlich

zur Schau gestellte Urteilsgroßzügigkeit steht in merkwür-

digem Gegensatz zu dem wissenschaftlichen Habitus von 

Logik und Gründlichkeit einerseits, wie auch zu der durch

die Anthroposophie gewonnenen Erkenntnis der Divergenz

des östlichen und westlichen Okkultismus5 andererseits. 

Es ist also ein Punkt erreicht, an dem sich auch die anthro-

posophischen Ärzte angesichts der ostentativen «Selig-

sprechung» der Lichtnahrung, die auch den Bereich der

menschlichen Gesundheit tangiert, kaum noch schwei-

gend6 werden verhalten können. Denn manch ein Weg 

zur «Heiligsprechung» wird gegenwärtig verkürzt! Ange-

sichts einer gewissen Anzahl der Lichtnahrung-Anhänger im

deutschsprachigen Raum ist die vorliegende Besprechung

nur ein notwendig nüchterner Beitrag7 über dieses mit 

naiven Erkenntnismethoden popularisierende Phänomen.

Das Hauptanliegen: ein Geistesstreben ohne 

Erkenntnis von Gut und Böse

Das Hauptanliegen des Buches ist das Vorhaben, die Gren-

zen der materialistisch aufgefassten Wissenschaft aufzubre-

chen, und zwar anhand eines offenbar übersinnlichen Phä-

nomens. Man denkt dabei: der Geist ist doch hinter allem

Sein, und die Lichtnahrung bietet eine dankbare Gelegen-

heit, im schulmedizinischen Denkgebäude einen sichtba-

ren Riss zu erzeugen – sogar mit Hilfe der auf Maß und Zahl

gründenden Methoden. 

Man kann verstehen, wie verlockend diese Idee zuerst

sein kann. Denn die Überwindung des Materialismus in

der Wissenschaft ist eine nicht nur berechtigte, sondern

auch zeitgemäße Forderung. Was aber dazu gedacht wer-

den muss – ist auch eine besondere Aufgabe unserer Zeit:

die Erlangung der Geisterkenntnis von Gut und Böse. Mit

anderen Worten, wer weder die esoterische Erkenntnis 

der Wesenheit Christi, noch ihrer Widersacher8 sucht, muss

konsequenterweise jede Erkenntnisorientierung verlieren.

Ein Beispiel: es liegt durchaus in den Absichten Ahrimans,

auf der Erde eine große Geheimschule zu gründen9, in der

auf bequemste Weise eine egoistisch geprägte (und die

Geisttatsachen nur fragmentarisch erfassende) Hellsichtig-

keit erlangt werden kann. Also, nicht nur den brutalen Ma-

terialismus strebt Ahriman für die Menschen an, sondern

auch eine ahrimanisierte Spiritualität. Es könnte aber ein

solcher Hellseher von Ahrimans Gnaden leicht meinen, er

hätte den Materialismus und damit auch den Ahriman

überwunden, indem er alles Geistige einfach mit dem Gu-

ten gleichsetzt!

Der Mangel an der Erkenntnis von Gut und Böse beim prü-

fenden Betrachten des Lichtnahrung-Phänomens ist das er-

ste Versäumnis, das den – an sich anthroposophisch gebil-

deten – Autoren unterläuft. Sie berücksichtigen nicht, dass

es, für ihre Zielsetzung und bei ihren Urteilsvoraussetzun-

gen, genauso berechtigt wäre: als Beweis der übersinn-

lichen Realität auch jedes Phänomen der dämonischen

Wirksamkeit anzuführen10. Denn auch diese, wie die Licht-

nahrung schon, gehört der physischen Realität nicht an. Sie

fragen sich symptomatischerweise nicht, ob ihnen viel-

leicht ein ungutes Beispiel der Geisteswirksamkeit vertraut

worden ist! Das unausgesprochene Erkenntniskonzept «Al-

les Geist = alles gut!» setzt sich selber neue Grenzen, weil 

es das Geistige als eine diffus-wohlwollende Einheitswol-

ke denkt und darüber hinaus zu keiner differenzierten 

Erkenntnis der Geist- bzw.

Ätherwelt kommen kann. Be-

friedigt wird dieses Haupt-

anliegen – sobald es zur Fest-

stellung des übersinnlichen

Charakters eines Phänomens

gelangt. Befriedigt sind dann

die Widersacher auch, denn

ihr Wirken bleibt bei einem

solchen Erkenntnisstreben

unbemerkt und wird da-

durch nur verstärkt. Fazit:

mit einem solchen Denk-

ansatz haben die Autoren ih-

re Hand den Anhängern des
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New Age gereicht, was logisch in der Konsequenz ihres

Denkansatzes liegt.

Niklaus von der Flüe: ein Vorläufer von Jasmuheen

und Chairmaine Harley?11

(Formal) logisch ist in diesem Sinne auch die von den

Lichtnahrung-Jüngern gerne verbreitete These, dass die

Nahrungslosigkeit des Niklaus von der Flüe (1417–1487) im

Zusammenhang mit der medial «gechannelten» Lichtnah-

rung betrachtet werden kann. So stellt das auch Dr. med. 

Jakob Bösch12 in seinem Vorwort dar. Dazu erzählt er von

in seinen Augen langen Geschichte der Nahrungslosigkeit,

von seiner Begegnung mit Jasmuheen, von seinem z. T. 

ekstatischen Durchgang durch den 21-Tage-Prozess, und

nicht zuletzt – von seiner guten Zusammenarbeit mit der

Heilerin Graziella Schmidt. Das Ziel ist in seinen Augen ein-

fach zu schildern: zurück zu Gott, zur Erkenntnis der

«grundsätzlich göttlichen Natur» des Menschen zu finden.

Dr. Bösch dokumentiert auch die angenehmen Folgen des

Prozesses für sein Leben: verringerter Schlafbedarf, Leichtig-

keit, Konzentrationszuwachs. Er sucht auch nicht die Er-

kenntnis von der Inspirationsquelle (ein Symptom dafür

ist seine leicht zu widerlegende Behauptung, dass die 

Jasmuheen die «Begründerin des sogenannten Lichtnah-

rungsprozesses» sei). An der Schwelle des Sinnlich-Über-

sinnlichen lässt er seine Wissenschaftlichkeit liegen, den

logischen Verstand mit dem Glauben an die «Meister» von

Graziella Schmidt und der Lichtnahrung tauschen und

merkt nicht einmal die Abhängigkeit seiner Überzeugung

von alledem, was von außen an Einflüsterungen, Körper-

phänomenen und Befindlichkeitsempfindungen in sein Inne-

res einströmt. Es ist nicht sein wach denkendes und spiri-

tuell geschultes Ich, aus dem er seine Überzeugung holt,

sondern eine ihn packende Faszination, die er durch seine

Selbstschilderungen noch am besten dokumentiert.

So wundert es nicht, dass er (wie die Buchautoren auch)

nicht den gravierenden Unterschied zwischen dem Bruder

Klaus und den Jüngern der Lichtnahrung sieht. Niklaus von

der Flüe war aber ein Jünger Christi. Vor dem Hintergrund

seines besonderen Karmas13 und aufgrund der Entfaltung

seiner außergewöhnlichen Devotionskraft können wir die

Voraussetzungen seiner Nahrungslosigkeit studieren. Er

lebte, namentlich in seinen Ranfter Jahren, in tiefem Gebet

(Gefühlsmeditation) und regelmäßigem Vertiefen in das

Geheimnis der göttlichen Trinität, das heißt: in innerer, le-

bendiger Verbindung mit der Wesenheit Christi. Was er

nur noch als Speise nahm, war der verwandelte Leib Christi.

Das ist sublimiert dasjenige, was Inbegriff aller Erdennah-

rung ist. Er lebte im Bewusstsein und Erlebnis der Christus-

Tat auf Golgatha, dazu in Abgeschiedenheit, die eine Stei-

gerung seiner Geistesarbeit erlaubte. Es ist nicht möglich,

die Nahrungslosigkeit des Niklaus abgetrennt von Christi

Wirksamkeit zu denken: diese war der Grund seiner Lebens-

weise. 

Die Jünger der Lichtnahrung dagegen zeigen keinerlei Er-

kenntnis von der Bedeutung des Wesens und der Tat Chri-

sti. Sie haben in ihrem Bewusstsein auch keine Ahnung

von dem okkulten Zusammenhang dieses Wesens mit der

Sonne, im Sinne von Christus verus Luciferus (abgesehen

von manchen Anthroposophen, die in Christus gerne den

Inspirator des 21-Tage-Prozesses sehen möchten). Für sie

gibt es also weder die Notwendigkeit, dieses Phänomen in

Verbindung mit Christus zu bringen, noch das Bedürfnis,

selber einen christlichen Weg zu gehen. Das springt einem

förmlich ins Auge. Das heißt aber, dass ihre Lebensweise

(innerlich, wie äußerlich) keineswegs mit derjenigen von

Niklaus von der Flüe verglichen werden kann. Das wäre ge-

nauso berechtigt, wie wenn jemand die schamanistischen

Heilungen eines asiatischen Magiers14 mit den Heilungen

der Kranken, so wie sie beispielsweise durch den Apostel

Paulus vollzogen worden sind, vergleichen würde. 

Allerdings: für den «Erkenntnisansatz» des New Age ist

das wohl möglich, da die Wesen der Weltphänomene mit

den Wachs-Begriffen dieser Strömung und auf dem Ein-

heitsgrau der unreflektierten «Ich-bin-offen»-Haltung kei-

neswegs erfasst werden können.

Das Motiv der Publikation

Dieses ist umrissen mit den Worten Michael Werners «Es

geht nicht darum, aufzuhören zu essen, sondern anzufan-

gen, anders zu denken!» (S.14, Kapitel «Gegen jedes Glau-

bensdogma – für eine kritische und zeitgemäße Wissenschaft»).

Beim weiteren Lesen lernt man diesen Satz genau verste-

hen. Er impliziert eine Blickrichtung, welche die Nah-

rungslosigkeit als einen moderaten Bestandteil dieses an-

ders gewordenen Denkens sieht. Die Zitate aus dem

Vortragswerk Rudolf Steiners (Kontext der Nahrungsfra-

gen) bilden einen weiteren Bestandteil, der aber sinnge-

mäß diese Blickrichtung keineswegs bestätigt. Denn diese

Zitate beinhalten ein sehr differenziertes und geistvolles

«Hinter der Natur und im Menschen lebt also tatsächlich
ein harter Kampf, und innerhalb dieses harten Kampfes
muss sich der Mensch seinen Fortschritt und seine Freiheit
erringen. Das hat er in älteren Zeiten getan durch die Lehre
der alten Mysterien, das muss er in der jetzigen Zeit tun
durch dasjenige, was durch geistige Forschung hervorge-
bracht werden kann über das, was hinter der Natur und
unterhalb des Menschen ist. Denn unwissend sein mit Be-
zug auf diese Dinge, würde der Menschheit in der Zukunft
zum größten Verderben gereichen müssen.»

(Rudolf Steiner, in London, am 16. November 1922)
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Betrachten des Nahrungsvorgangs, wobei der Nahrungs-

verzicht nirgends als ein Sinnvolles impliziert wird. Insge-

samt werden von den Autoren mehrere relevante Fragen

aufgeworfen, um dieses Phänomen erklärlich zu machen.

Doch das mit Recht: es ist ja eine betörende Erfahrung, dass

sich im Prinzip jeder Mensch in nur 21 Tagen soweit ver-

ändern kann, dass er danach keine feste Nahrung mehr

braucht! Das meines Erachtens Positive dieses Phänomens

liegt darin, dass es den Menschen herausfordert, aus den

bürgerlichen Denkgewohnheiten heraus aufzuwachen und

zur Geisterkenntnis vorzudringen. Neigt aber der Mensch

dabei eher zur Faszination und nicht zur vollständigen Auf-

klärung des Phänomens, dann wird aus demselben eine

Verführung. 

Hinter allem Zitieren Rudolf Steiners, das die Autoren

vornehmen, um dem anthroposophischen Leser eine Ver-

ständnisbrücke zur Lichtnahrung aufzubauen, stelle ich 

eine suggestive Idee, das tägliche sinnlich-übersinnliche

Mysterium der Stoffwandlung als antiquiert zu betrachten,

fest. Was ist denn das, was dem Leser eine bestimmte 

Blickrichtung auf die äußerst differenzierten Prozesse des

menschlichen Organismus (der die Nahrung impliziert!)

suggerieren will? In seinem Londoner Vortrag vom 16. No-

vember 1922 beschreibt der vielfach Zitierte die Wirkung

luziferischer Wesenheiten auf den Menschen wie folgt: «Und

sie sind es, die den ganzen Menschen als physischen Men-

schen so machen möchten, wie eigentlich nur das Auge

außen und das Ohr und die Nase sein dürfen, wie er an der

Oberfläche sein soll. Sie möchten die Oberfläche durch

den ganzen Menschen durchgießen, sodass der Mensch

nichts anderes tun würde, als nur sehen und hören, dass er

nichts essen und nichts trinken (kursiv B.L.), sondern nur se-

hen und hören und ein engelartiges Wesen werden wür-

de.» Auch wenn diese Worte vielleicht noch nicht die voll-

ständige Antwort auf die Lichtnahrung darstellen, bergen

sie doch in sich einen kardinalen Hinweis, um dieses Phä-

nomen jenseits jeder naiven Begeisterung zu studieren.

Wenn man bedenkt, dass es in der Geisteswissenschaft

nicht darum geht, aufzuhören logisch zu denken, so wird

auch verständlich, dass jeder spirituelle Fortschritt auch

eine Veränderung bestehender Essgewohnheiten – nicht

ihre Stornierung – einbezieht. Essen ist ein Auftrag des ge-

sund inkarnierten Menschen, nicht eine «irdische» Träg-

heit, die man im Zuge einer vermeintlichen Entwicklung

zurückweisen sollte. Wenn selbst der auferstandene Christus

die Nahrung nicht zurückgewiesen hat15, was heißt denn

dies für die Zukunft? 

Das Hauptanliegen und sein Herzstück

Das Herzstück der empirischen Wissenschaft, das Experi-

ment, konnte im Oktober 2004 mit Dr. Michael Werner als

Untersuchungsobjekt realisiert werden. Er unterzog sich,

mit finanzieller Hilfe der Dornacher Asta Blumfeldt-Stiftung

einer 10-tägigen wissenschaftlich begleiteten Fallstudie an

der Intensivstation eines Schweizer Spitals. Es sollte damit

auch für den letzten Skeptiker seine Unabhängigkeit von

jeglicher Festnahrung bewiesen werden. Die Einzelheiten

dieser Studie sind im Kapitel Das Hauptanliegen: Die Durch-

führung seriöser wissenschaftlicher Studien beschrieben, so-

dass ich mich hier nur auf deren auffallendes Merkmal

konzentrieren möchte. Dieses ist gegeben in der funda-

mentalen Schwäche der zeitlichen Rahmenbedingung, die in

den Schranken von 10 Tagen nicht die gewünschte Evi-

denz der Ergebnisse erlaubt. Der Spielraum für diverse Hy-

pothesen bleibt damit offen, die Anzweiflung der Validität

der Messergebnisse ist vorprogrammiert. Denn auch wenn

man als Wissenschaftler grundsätzlich weiß, dass viele

Menschen 10 Tage einer solchen Abstinenz nicht so leicht

– wie Dr. Werner – überleben würden, ist dieser Zeitraum

dennoch zu kurz, um unumstößliche messbare Beweise,

die eine Sache in ihrer langfristigen Entwicklung sicher und

vollständig charakterisieren, erbringen zu können. 

Doch langsam und vorsichtig kam beispielsweise der 

Naturforscher Goethe zu seiner epochalen Entdeckung der

Urpflanze, indem er seine Beobachtungen eben länger als

andere Forscher angestellt hat. Es ist geradezu charakteri-

stisch für die goetheanistische Beobachtungsweise, dass sie

sich einen sachgemäßen Zeitrahmen nimmt und schnell

ausgedachte Konstruktionen ablehnt. Dagegen ist Kurz-

atmigkeit just das symptomatische Merkmal des Werner-

schen Experiments, nicht zuletzt – seiner Denkweise, die

sowohl um eine Beweisführung unter wenig bedachten

Experimentbedingungen, als auch um inkonsequente

Handhabung der wissenschaftlichen Grundhaltung16 be-

müht ist. 

Die Lebensberichte und ihre Merkmale

Sachgemäß gehören zu jeder «Seligsprechung» unbedingt

die Lebensberichte, die eingehend geprüft werden müssen.

Auch hier werden sie das, doch jenseits jeder meinungsbil-

denden Gruppierung. Es gibt Symptomatisches in diesen

Erfahrungsberichten, das mir aufgefallen ist und hier stich-

wortartig angeführt werden soll:

Fast bei allen Berichtenden kommt es bei Schilderung

des ersten Kontaktes mit der Lichtnahrung vor, dass sie eine

starke Anziehung zu dem Phänomen verspürten (das Ge-

fühl: «Ich mache das auch!»), sich gepackt oder fasziniert

fühlten. 

Fast regelmäßig fand man den Prozess «in Ordnung»,

weil es den anderen, die ihn schon durchgemacht haben,

gut geht. Also: Befindlichkeit des Anderen (nicht die eige-

ne Urteilskraft!) war ausschlaggebend für die eigene Nach-

ahmungstat.
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Gar viele wollten es am liebsten sofort in die Tat um-

setzen. Die schnelle Entwicklung wurde einer langsam-vor-

sichtigen entschieden vorgezogen.

Zur Motivation: man wollte sich spirituell bessern. 

Es liegt bei den meisten kein übersinnliches Erlebnis als

Folge der Lichtnahrung vor (das heißt: keine Lockerung des

Ätherleibes). Wenn es dazu dennoch kommt (Bericht von

Frau Bischof), dann treten «hohe Wesen» auf, die als Ei-

genschaft Lichtkraft und Liebe zu haben scheinen. Es wird

dabei nicht berichtet, auf welche Art die Betreffende für

sich selber gewährleisten vermag, die Natur dieser Wesen

täuschungsfrei erkennen zu können. Wir lesen nur von

Licht, von jubelnder Freude und Schönheit.

Man muss sich nicht wirklich anstrengen. Die Haltung

des Prozess-Durchmachenden ist im Wesentlichen von Pas-

sivität, Loslassen und von Auf-Sich-Selber-Lauschen geprägt.

Bei vielen ist das soziale Leben ein Problem geworden, in-

sofern es mit dem gemeinsamen Essen zu tun hat. Sie spü-

ren oft Gewissensbisse, wenn sie den Essprozess mit ande-

ren nicht teilen. Das Wieder-Essen, zuerst häppchenweise,

ist eine direkte Folge davon.

In der Regel behaupten alle: sie könnten dauerhaft auf

Trinken verzichten, tun es aber nicht (auch Jasmuheen und

C. Harley nicht).

Ausnahmslos ist bei allen das gelegentliche Auftreten

der Ess-Geschmack-Begierde, als Symptom des nach seinen

Rechten verlangenden Astralleibes feststellbar. 

In einem der Berichte17 wird die Meinung Ita Wegmanns

über Therese Neumann erwähnt und in den Kontext der

zunehmenden Verseuchung der Nahrungsmittel und einer

berechtigten Beschleunigung der Möglichkeit der Nahrungs-

losigkeit gestellt. Dass eine solche Meinung mit dem Kon-

text der Aussage Ita Wegmans sachgemäß nicht zu verbin-

den ist, stellt sich beim Überprüfen des tatsächlichen

Wortlautes18 heraus.

Fazit: Es sind keine Seligen kraft Lichtnahrung feststell-

bar, wie auch sie selber keinen zeitgemäßen Charakter auf-

weist: sie zieht den Menschen in passiver Haltung zu sich

und entwürdigt ihn dadurch; ihre Anhänger zeigen wenig

starken Erkenntniswillen, weswegen sie ungeheuer leicht

dem Irrtum einer vermeintlichen spirituellen Besserung

dank Nahrungslosigkeit verfallen können. Das moderne

meditative Leben empfiehlt sich zu dieser Besserung eher,

führt jedoch normalerweise nicht zur Nahrungslosigkeit.

Sollte denn unser Ich nicht vielmehr durch Leben in Chri-

stus so stark werden, dass es – wie einst Paulus auf Malta –

sogar dem Biss einer Giftschlange (nicht nur der Wirkung

heutiger Lebensmittel) standhalten kann? 

Spätestens dann, wenn man durch Lichtnahrung zum so-

zialen Kuriosum wird, stumpft der Glanz deren Blendung

etwas ab. Das Phänomen dieser außergewöhnlichen okkul-

ten Technik enthüllt sich selbst als Verführung, die den

Menschen von seiner Erdaufgabe wegzieht und ihm auf 

der Erde «blühende Landschaften, nicht für die Landwirt-

schaft, sondern nur um der Schönheit willen» suggeriert19.

Michael und sein Licht

Die «Inkohärenz» des Denkens (siehe Kasten) prägt auch 

Leben durch Lichtnahrung. Ein wichtiges Beispiel dafür ist

just der Versuch, dieses Phänomen auf das Christus-Wesen 

zurückführen zu wollen. Diesem geht aber der Erzengel 

Michael wie ein Bannerträger voran. Sie sind als zusammen-

wirkend zu denken. Um die Erscheinung des Christus im

Ätherischen vorbereiten zu können, musste Michael schon

manche Kämpfe um die «Reinheit des geistigen Horizontes»

und gegen «scharf ausgeprägte Phantasiebilder»20 führen

(gibt es denn heute Anlass für eine Kampfpause in dieser

Hinsicht?). Nicht eine vertrauensvolle Offenheit gegenüber

den Einflüsterungen aus der geistigen Welt fordert von

Menschen Michael, nicht die Taten vor dem Denken, son-

dern durchgreifende Gedanken als allerste Tat. Die seelische

Stumpfheit und Animation zum naiven Vertrauen in die

geistige Welt, wie sie die Lichtnahrung impliziert, stehen

aber in deutlichem Gegensatz zum Wirken Michaels. 

«Es ist wichtig, dass in der Auffassung der Menschheit eine

rechte Vorstellung davon lebe, wie in Michaels Mission al-

les Luziferische vermieden wird. Diese Stellung zu dem in

der Menschheitsgeschichte aufgehenden Michaels-Lichte

haben, heißt auch den rechten Weg zu Christus finden

können.»21

Branko Ljubic, Dornach

«Dasjenige, was in der Scholastik als Denktechnik enthal-
ten war, das sollten die Menschen wiederum sich aneignen.
Aber man tut es in der Gegenwart nicht gern, weil in der
Gegenwart alles darauf ausgeht, die Erkenntnis passiv zu
empfangen, nicht sie sich aktiv zu erwerben, aktiv zu er-
obern. Die innere Tätigkeit und der Drang zur inneren Tä-
tigkeit fehlen in der Gegenwart, diese hatte die Scholastik
in der großartigsten Weise. Daher ist derjenige, der die
Scholastik versteht, heute noch immer in der Lage, viel bes-
ser, viel eindringlicher, viel zusammenhängender zu den-
ken, als etwa, sagen wir, in der Naturwissenschaft heute ge-
dacht wird. Dieses Denken in der Naturwissenschaft ist
Schematik, ist kurzatmig, (…) inkohärent. Und es sollten ei-
gentlich die Menschen der Gegenwart an dieser Denktech-
nik und -praxis von der Scholastik lernen. Aber es müsste
ein anderes Lernen sein als das, was man heute liebt, es
müsste ein Lernen des Tätigen, des Aktiven sein und nicht
bloss im Aneignen des fertig Vorgebildeten oder dem Expe-
riment Abgelesenen bestehen.» 

Rudolf Steiner am 15. Juli 1923
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1 Michael Werner / Thomas Stöckli, Leben durch Lichtnahrung –
Der Erfahrungbericht eines Wissenschaftlers, 2005, AT Verlag, Ba-
den und München, 168 S. Das Buch betrifft ein Phänomen, das
weltweit – nach kaum überprüfbaren (und sehr approximati-
ven) Zahlen auf den Internetseiten der Lichtnahrung-Anhänger
– von etwa 8000-9000 Menschen praktiziert wird. Davon soll-
ten aktuell über 5 000 Menschen im deutschsprachigen Raum
sein, die den Prozess der Umstellung schon durchgemacht ha-
ben. Dies deutet, falls die Zahlen bloß vom Mehrheitsverhält-
nis her stimmen, auf eine Konzentration gerade im mitteleuro-
päischen Raum hin.

2 Der Ausdruck stammt von Thomas Stöckli (siehe seine Einlei-
tung, S. 13).

3 Die Inspirationsquelle für den 21-Tage-Prozess stammt nicht
von Jasmuheen, auch nicht von Chairmaine Harley, sondern
von den Geistwesen ungesicherter Provenienz, deren Botschaf-
ten zu C. Harley «gechannelt» wurden, das heißt durch deren
geistige «Öffnung» von ihr empfangen wurden. Im Buch der
Jasmuheen – alias Elen Greve – wird im Kapitel über Giri Bala
auf die indischen Meister der Krya-Joga, die eine zur Nahrungs-
losigkeit führende okkulte Technik vermitteln können, hinge-
wiesen. Sie sollen, zusammen mit anderen nicht eindeutig
identifizierbaren Geistwesen, den Weg der Lichtnahrung inspi-
riert haben. Im großen Stil ist das Phänomen erst ab Anfang
der 90-er Jahre im Westen präsent.

4 In diesem Zusammenhang verwendet M. Werner eine außeror-
dentliche Begriffsmischung: einerseits glaubt er an christliche
Provenienz der Lichtnahrung, andererseits sagt er (siehe S. 62):
«Es spielt sich also an der Grenze zwischen dem Materiellen
und dem Geistigen ab, weshalb der Begriff ‹Lichtnahrung› den-
noch der bestmögliche ist. Aber es handelt sich auch um mehr
als ‹Licht-Nahrung›, und man kann es ganz unterschiedlich be-
zeichnen, ob man es letztlich Christus, Allah, Krishna oder wie
auch immer nennt.» Das Letztere birgt in sich die Konsequenz,
dass er den Unterschied zwischen den genannten Wesen für
Einerlei hält. 

5 Der von M. Werner möglicherweise einzubringende Einwand,
dass die okkulten Tatsachen jetzt anders lägen, kann sogleich
entkräftet werden durch die logische Feststellung, dass man
diese Veränderung auch okkult-intuitiv erkennend feststellen
müsste. Er selbst aber hat keine Geisterlebnisse (siehe Interview
im Europäer vom Dez./Jan. 2004/2005, resp. S. 73 seines Bu-
ches) und kann lediglich Vermutungen und Hypothesen auf-
stellen. Rudolf Steiner dagegen sprach aufgrund seiner indivi-
duell-okkulten Erkenntnis mit dramatischer Deutlichkeit über
die Divergenz der östlichen und der westlichen esoterischen
Schulung (siehe GA 264, Text der Esoterischen Stunde in Mün-
chen, vom 1. Juni 1907), und zwar in einem weit in die Zukunft
reichenden Sinne. 

6 Nicht so Dr. Ita Wegman: In der Zeitschrift Natura vom Septem-
ber/Oktober 1927 (Heft 3/4) schrieb sie, vom Standpunkt einer
geisteswissenschaftlichen Betrachtungsweise, sogleich einen Ar-
tikel über den damals akuten Fall von Therese Neumann von
Konnersreuth (Titel: «Wie bewertet geisteswissenschaftlich
orientierte Medizin Erscheinungen wie die in Konnersreuth?»). 

7 Es gibt auch andere Beiträge (siehe: «Unspektakulär darge-
stellt», von Astrid Schmitt-Dossou in Das Goetheanum, 1. Juli
2005, Nr. 27).

8 Gemeint sind die in der Anthroposophie Luzifer und Ahriman
genannten Wesenheiten.

9 Gemäß okkulter Forschung Rudolf Steiners (siehe Vortrag vom
15.11.1919 , GA 191).

10 z.B. die Zustände der Besessenheit, in denen die Betroffenen
menschliche Schmerz- und Müdigkeitsempfindungen kaum
zeigen, wobei ihr Leib für längere Zeiten ohne Schlaf und Nah-

rung «Unmögliches» leistet, gibt es wohl, aber auch nicht genü-
gend dokumentiert.

11 Über die beiden Persönlichkeiten ist mehr die Rede im Artikel
über «Lichtnahrung» im Europäer vom Dez./Jan. 2004/05.

12 PD Dr. med. Jakob Bösch ist gegenwärtig Chefarzt der Externen
Psychiatrischen Dienste Baselland und Privatdozent für Psychi-
atrie und Psychosoziale Medizin an der Universität Basel (siehe
seine persönliche Internetseite: www.jakobboesch.ch).

13 Auf das Karmische weist Rudolf Steiner hin, wenn er auf die
besonderen Ereignisse im Leben Niklaus von der Flüe zu spre-
chen kommt (am 22.12.1918 in Basel, GA 187).

14 Über das ahrimanisierte Zauberwesen des Schamanentums fin-
det der Leser wertvolle Einblicke im Vortrag Rudolf Steiners
vom 15.07.1923 (GA 225) und in seinen Ausführungen vom
30.09.1916 und 07.10.1916 (GA 171).

15 Das Evangelium nach Lukas, Kap. 24, 36–44 (die Luthersche
Übersetzung entspricht an dieser Stelle dem altgriechischen
Original).

16 Einem Wissenschaftler wäre der Ursprung der Lichtnahrung nie-
mals gleichgültig, geschweige denn mit dem Ursprung der Gei-
steswissenschaft kongruent, insofern er die Genese der letzteren
genügend erforscht hat. Eine bloß externe Beschreibung des
Auftauchens und Funktionierens eines Phänomens genügt in die-
sem Sinne nicht, weil die Grundhaltung eines Wissenschaftlers
nicht vom Glauben, dass die Natur eines Phänomens so oder
anders sei, sondern vom Willen zur Erkenntnis derselben ge-
prägt ist. Das in der Konsequenz solcher Erkenntnis zu bildende
Urteil kann oft in herber Dissonanz zu wie auch immer geheg-
tem Glauben stehen. 

17 Bericht von Frau Schmid.
18 Wegen ihrem Gewicht sei diese Aussage hier im Wortlaut ange-

führt: «So hat der Mensch, der in einer höheren Entwicklung
steht, seinen Leib aus Kohlenstoff im Innern aufzubauen, ähn-
lich wie die Pflanze. Er kommt allmählich dahin, seinen physi-
schen Leib aus der in ihm gebliebenen oder selbst gebildeten
Kohlensäure zu gestalten. Er kann unabhängig werden von der
irdischen Nahrung, was in der fernen Erdenentwicklung als
Zukunftsbild liegt, weil er die Fähigkeit in sich errungen hat, so
wie die Pflanze sich aufzubauen.
Dies ist aber für die jetzt bestehenden Erdenverhältnisse, in die
der Mensch hineingestellt ist, und in denen er seine Aufgaben
zu erfüllen hat, nicht möglich. Von der äußeren Ernährung
ganz unabhängig werden zu wollen, ist eine starke Versu-
chung, deshalb eine Versuchung, weil, wenn der Mensch leib-
frei geworden ist, er nicht leicht sich entschließen kann, in
diesen Leib wieder hineinzugehen. Aber er muss sich dazu ent-
schließen, will er den richtigen, den normalen Weg gehen; er
darf sich nicht genügen lassen, den Wunderbau dieser Leib-
lichkeit im innern Anschauen zu erleben; er muss den Ent-
schluss fassen, durch die Organe dieses Leibes hindurch die
Außenwelt erleben zu wollen, um in ihr ein werktätiges Leben
zu führen. So könnte es bei einer normal vor sich gehenden
geistigen Entwicklung sein, wo bewusst die Schulung vorge-
nommen worden ist.» Meint man, Dr. Wegman hätte sich ge-
täuscht, dass die Nahrungslosigkeit jetzt nicht möglich ist, so
wird man ihre Worte besser verstehen, wenn man sie auf die
Menschheit (und nicht auf den einzelnen) bezogen denkt und
ihren letzten Satz im Bewusstsein behält.

19 Im Buche Lichtnahrung von Jasmuheen (Koha-Verlag, 2000,
Vorwort ), als Zukunftsvision, die sie von den «aufgestiegenen
Meistern» wiederholt erhält. Der luziferische Charakter dieser
Vision ist wenigstens für den anthroposophischen Leser leicht
identifizierbar.

20 Siehe den Vortrag vom 3. Dezember 1914  (GA 174a).
21 Rudolf Steiner, Das Michael-Christus-Erlebnis des Menschen

(GA 26).
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Kein «Königsweg» der Dreigliederung
Antwort auf die Zuschrift von Alexander 
Caspar, «Wir brauchen eine neue 
Volkswirtschaftslehre ...», Nr. 9/10, S.16ff.
(Juli/August 2005)

Vorbemerkung: Von Nicholas Dodwell veröf-
fentlichten wir in der Aprilnummer (S. 21 ff.)
den Aufsatz «Alt, aber immer noch aktuell:
Die Dreigliederung des sozialen Orga-
nismus» nach Rudolf Steiner. Dieser Aufsatz
war ursprünglich nicht für den Europäer ge-
schrieben worden. Alexander Caspar machte
in der Doppelnummer kritische und grund-
sätzliche Ausführungen zu Dodwells Artikel.
Dazu nahm Nicholas Dodwell seinerseits kri-
tisch Stellung. 
Es zeigt sich an dieser kleinen Kontroverse,
dass besonders auf dem Feld von Dreigliede-
rungsfragen zweierlei zugleich angestrebt
werden sollte: Ringen um möglichst große
Klarheit in einzelnen Sachfragen und wirkli-
ches Eingehen auf die Gesichtspunkte des
Kontrahenten. In diesem Sinne weist die Stel-
lungnahme Dodwells auf ein auch im Euro-
päer nicht immer erfüllltes wichtiges Deside-
rat hin.
Zudem möchten wir zum Ausdruck bringen,
dass wir die bisher im Europäer veröffentlich-
ten Arbeiten von Caspar nicht im Sinne eines
«Lehrkatheders» oder der Darstellung eines
gedanklichen «Systems» verstehen, wie dies
eventuell aus der nachfolgenden Zuschrift
herausgelesen werden könnte, sondern als
die Vermittlung wirklicher Grunderkenntnisse
einer zukünftigen Wirtschaftswissenschaft.

Redaktion

Das Caspar’sche System besticht durch
seine Geschlossenheit und selbständige
Entwicklung der Steinerschen Ergeb-
nisse. Dennoch gibt es keinen «Königs-
weg» in der Darstellung der sozialen
Dreigliederung. Ausgangspunkt für alle
Autoren muss Steiners eigener Wortlaut
sein; daran anschließend gibt es im Sin-
ne «moralischer Phantasie» unendlich
viele Möglichkeiten der Darstellung und
Aktualisierung.
Mein Hauptthema – das organische Gleich-
gewicht zwischen Wirtschaftsleben und
Geistesleben – vermisse ich in der Bespre-
chung von Herrn Caspar. Auch sei zur
Kenntnis gegeben, dass der Text nicht für
den Europäer geschrieben wurde, sondern
die Aufgabe erfüllen sollte, auf einer DIN
A4- Seite für ein Publikum der deutschen

Attac-Bewegung den Ansatz der Dreiglie-
derung verständlich zu machen. Des-
wegen auch die Betonung von recht-
lichen Alternativen zu den Regelungen
der «World Trade Organisation».
Herr Caspar ist nicht allein in der Drei-
gliederungswelt. Ich würde es begrüßen,
wenn er sich zu den vielen anderen
gegenwärtigen Ansätzen ins Verhältnis
setzen würde. Ein «freies Forum», meine
ich, stünde dem Europäer besser zu Ge-
sicht als ein Lehrkatheder.

Nicholas Dodwell, Karlsruhe

Selbstmordmörder – 
Ihr Weg jenseits der Schwelle
Fast täglich erfährt man in den Medien
von Selbstmordattentaten. In den mei-
sten Fällen handelt es sich bei den At-
tentätern um Menschen, die von einer
fanatischen religiösen Strömung z.B. des
Islam ergriffen waren, und denen das
Paradies versprochen worden war.
Neben dem Entsetzen über diese Taten,
die meistens unbeteiligte und unschul-
dige Menschen verstümmeln oder tö-
ten, stellt sich die Frage, was mit den
Seelen geschieht, wenn sie sich über die
Todesschwelle katapultiert haben.
Abgesehen, dass das Versprochene nicht
eintritt, wie kommen sie mit dem, was sie
jenseits der Schwelle antreffen, zurecht?
Darüber hinaus stellt sich die Frage, in-
wieweit solche von geheimen Brüder-
schaften in den Selbstmord getrieben
werden, um dann nach dem Tode Ge-
heimnisse zu wissen, die diese Brüder-
schaften anzuzapfen wünschen.
In einem Vortrag vom 6. November
1917 in Zürich («Hinter den Kulissen des
äußeren Geschehens», GA 178) weist
Rudolf Steiner auf den Mörderorden der
«Thugs» hin. Dieser bediente sich des
Mordes, um unter Zwischenschaltung
von Medien Kenntnis über Geheimnisse
zur Unzeit an sich zu reißen.
Mit diesen Kenntnissen gedachten sie,
Menschenmassen in ihrem Sinne zu be-
herrschen.
Zwei Fragen stellen sich:
1. Was geschieht mit diesen Selbstmord-
mörder-Seelen jenseits der Schwelle?
2. Was können wir tun, dass sie dort ei-
nen der Göttlichen Ordnung entspre-
chenden Weg finden?
Es wäre hilfreich zu erfahren, was Men-
schen aus Sicht der Geisteswissenschaft
zu diesem Thema gedacht und zu sagen
haben.

Ernst Klahre-Parker, Ilkeston
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Einladung 
zum öffentlichen Vortrag 

von

Dr. Josef Arnoth

Trinität und Quaternität
im Spiegel 

kristallographischer 
Zusammenhänge

Im Gemeindesaal der Christengemeinschaft
4052 Basel, Lange Gasse 11

Donnerstag, 27. Oktober 2005
20.15 – 21.30 Uhr

(freiwillige Kollekte)

Wie die Gesetzmässigkeiten von Ordnung und Struktur 

unserer Welt in jeder ihrer Erscheinungen wirken ist ein 

«offenbares Geheimnis». Ihm nachzuspüren im Reich der

Kristallformen in ihrer Stetigkeit, aber auch in ihren Wand-

lungen, Kombinationen und Durchdringungen, und deren

Urbildlichkeit, Sinn- und Symbolgehalt aufzudecken, ist das

Anliegen dieses Vortrags.

Die Beschäftigung mit den sieben Formen vorzüglich der ku-

bisch höchstsymmetrischen Kristallklasse(entsprechend der

prinzipiell sieben möglichen Lagen von Flächen und Punk-

ten im dreidimensionalen Raum), wirft Licht auf wesenhaf-

ten Zusammenhang mit trinitarischen und quaternarischen

Erscheinungen unseres Daseins. Wir entdecken, dass sich in

jeder Trias und Quaternitas, innerhalb ihrer Geltungsberei-

che, gleiche Gesetzmässigkeiten, gleiche Gefüge offenbaren

wie im Reich der Kristallformen. Folgerichtig fällt auch neu-

es Licht auf den religiösen Trinitätsgedanken, der durch die

gewonnenen Erkenntnisse eine Erweiterung erfährt.

Äusserungen von Wolfgang Pauli, Carl Gustav Jung, Paul 

Tillich, aber auch von Rudolf Steiner, über Trinität und Qua-

ternität werden in die Betrachtungen einbezogen.

Das durch die hier vergegenwärtigte Forschung herangebil-

dete Formenverständnis führt das Fach Kristallographie aus

ihrer von Goethe beanstandeten «mönchisch – hagestolzen»

Selbstgenügsamkeit, Verschlossenheit, heraus, und erhebt

sie zum universellen Gedankengut.
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«Wie können wir einander in unserem 
Zusammenleben und Zusammarbeiten so 
begegnen und verstehen, dass wir 
daran aufwachen und Fähigkeiten erwerben?» 

Einsichten und Erfahrungen:
– Der umgekehrte Kultus nach Rudolf Steiner 
– Neue Ausprägungen des umgekehrten 

Kultus auf verschiedenen Lebensgebieten in 
der Gegenwart

– Widerstände, Hintergründe und Perspektiven 
– Notwendige Erfordernisse

Neuerscheinung
125 S., Kt. 
Fr. 24.– / € 14.– 
ISBN 3-7235-1238-01

Gerhard von Beckerath

GESPRÄCH ALS KULTUS

Wiederkunft
Christlicher Einweihungsweg 
Bruderschaft
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2. Auflage

Lena-Marie Broman / Göran Grip:

Jene, die ich liebte
Eine karmische Spurensuche
490 S., brosch., Fr. 46.– / € 26.– / ISBN 3-907564-28-6

Mabel Collins:

Geschichte des Jahres / The Story of the year
150 S., geb., Fr. 29.80 / € 17.80 / ISBN 3-907564-35-9

Light on the Path / Licht auf den Weg
134 S., geb., Fr. 29.– / € 17.50 / ISBN 3-907564-34-0

Konstantin Gamsachurdia:

Swiad Gamsachurdia – 
Dissident, Präsident, Märtyrer
174 S., brosch., Fr. 29.– / € 16.– / ISBN 3-907564-19-7

Norbert Glas:

Erinnerungen an Rudolf Steiner
134 S., brosch., Fr. 26.– / € 16.– / ISBN 3-907564-57-X

Karl Heyer:

Geschichtsimpulse des Rosenkreuzertums /
Aus dem Jahrhundert der französischen Revolution
238 S., geb., Fr. 35.– / € 24.– / ISBN 3-907564-02-2

Kaspar Hauser und das Schicksal Mitteleuropas 
im 19. Jahrhundert
352 S., geb., Fr. 38.– / € 23.– / ISBN 3-907564-33-2

Wer ist der deutsche Volksgeist?
248 S., geb., Fr. 38.– / € 19.80 / ISBN 3-907564-03-0

Rudolf Steiner über den Nationalismus
160 S., brosch., Fr. 32.– / € 17.– / ISBN 3-907564-12-X

Barbro Karlén:

Als der Strurm kam
112 S., brosch., Fr. 29.– / € 16.– / ISBN 3-907564-18-9

Der Mensch auf Erden
108 S., brosch., Fr. 26.– / € 14.– / ISBN 3-907564-20-0

Der Brief der Lehrerin
115 S., brosch., Fr. 27.– / € 15.80 / ISBN 3-907564-13-8

Eine Weile im Blumenreich
110 S., brosch., Fr. 29.– / € 15.80 / ISBN 3-907564-14-6

«... und die Wölfe heulten»
238 S., brosch., Fr. 36.– / € 21.– / ISBN 3-907564-25-1

Ekkehard Meffert:

Carl Gustav Carus – Arzt, Künstler, Goetheanist
144 S., geb., Fr. 32.– / € 19.80 / ISBN 3-907564-32-4

Thomas Meyer:

Ichkraft und Hellsichtigkeit
144 S., geb., Fr. 26.– / € 17.– (ISBN 3-907564-36-7

Der 11. September, das Böse und die Wahrheit
120 S., brosch., Fr. 24.– / € 16.– / ISBN 3-907564-39-1

Pfingsten in Deutschland – 
Ein Hörspiel um die deutsche Schuld
68 S., brosch., Fr. 19.– / € 11.50 / ISBN 3-907564-56-1

D.N. Dunlop – Ein Zeit- und Lebensbild
480 S., brosch., Fr. 47.– / € 27.50 / ISBN 3-907564-22-7

Der unverbrüchliche Vertrag
Roman zur Jahrtausendwende
360 S., brosch., Fr. 42.– / € 24.– / ISBN 3-907564-23-5

Rudolf Steiner / Helmuth von Moltke:

«Brückenbauer müssen die Menschen werden»
Steiners und Moltkes Wirken für ein neues Europa
120 S., brosch., Fr. 24.– / € 16.– / ISBN 3-907564-38-3

Laurence Oliphant:

Wenn ein Stein ins Rollen kommt ...
Autobiographische Erinnerungen
120 S., brosch., Fr. 24.– / € 16.– / ISBN 3-907564-40-5

Ehrenfried Pfeiffer:

Ein Leben für den Geist
Hg. von Thomas Meyer
240 S., brosch., Fr. 37.– / € 21.50 / ISBN 3-907564-31-6

Ludwig Polzer-Hoditz:

Schicksalsbilder aus der Zeit meiner 
Geistesschülerschaft
99 S., brosch., Fr. 24.– / € 14.– / ISBN 3-907564-52-9

Wilhelm Rath:

Rudolf Steiner und Thomas von Aquino
120 S., geb., Fr. 35.– / € 18.50 / ISBN 3-907564-09-X

Johannes Tautz:

Der Eingriff des Widersachers
Zum okkulten Aspekt des Nationalsozialismus
126 S., brosch., Fr. 34.– / € 19.80 / ISBN 3-907564-55-3

Claudia Törpel:

Man denkt nur mit dem Herzen gut
Zum Leibverständnis der Ägypter
224 S., brosch., Fr. 37.– / € 24.– / ISBN 3-907564-37-5

Cara Wilson:

Alles Liebe, Otto
Ein Briefwechsel mit Otto Frank
169 S., brosch., Fr. 27.– / € 15.80 / ISBN 3-907564-24-3

Helmuth von Moltke / Jakob Ruchti:

Der Ausbruch des Ersten Weltkrieges
Hg. von Andreas Bracher
131 S., brosch., Fr. 27.– / € 16.– / ISBN 3-907564-51-0 Weitere Schriften und Neuauflagen sind zur Zeit in Vorbereitung.

Alle Bücher sind über den Buchhandel beziehbar.
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-Samstage

Veranstaltungen im Gundeldinger Casino 
Güterstrasse 213 (Tellplatz, Tram 15 /16), 4053 Basel
10.00 –12.30 und 14.00 –17.30 Uhr

17. September 2005

Kursgebühr: Fr. 70.–

Anmeldung erwünscht!
Tel.: 0041 (0)61 302 88 58 oder 0041 (0)61 383 70 63
Fax: 0041 (0)61 302 88 58 oder 0041 (0)61 383 70 65

Veranstalter:

RUDOLF STEINER
UND SEIN SCHÖPFERISCHER
SCHÜLERUMKREIS
Marie Steiner und Ita Wegman – ihre Bedeutung für 
die anthroposophische Bewegung und die Betrachtung
karmischer Zusammenhänge 

Thomas Meyer, Basel

Neuer Kurs mit Thomas Meyer:

Grundlinien 
einer Erkenntnistheorie
der Goetheschen 
Weltanschauung (GA2)

von Rudolf Steiner
Seminaristische Bearbeitung dieses 
grundlegenden Werkes

Herbst 2005 – Frühjahr 2006
Jeweils am Mittwoch, 19 Abende

Beginn: 19. Oktober 2005
Zeit: 20.00 – 21.45 Uhr 
Kursgebühr: Fr. 350.–, zahlbar bei Kursbeginn
Ort: Feierabendstrasse 72, 4051 Basel

Anmeldung bis 20. September 2005
Telefon 0041 (0)61 302 58 88 / 263 93 33
E-Mail: e.administration@bluewin.ch

Öffentliche Forumsveranstaltung 
am Sonntag, dem 13. November 2005 
in Holzen-Kandern bei Lörrach

Brennpunkte 
des gegenwärtigen 
Zeitgeschehens

Ressourcenkampf und Geostrategie 
(Daniele Ganser)

Finanzströme und Globalisierung 
(Andreas Flörsheimer)

9/11 und Phantomterrorismus 
(Gerhard Wisnewski)

Demokratie und Machteliten 
(Thomas Meyer)

Teil I  10.30 – 13.00 Uhr
Begrüßung und Musik
Referate von Daniele Ganser und Andreas Flörsheimer,
anschließend Diskussion

Mittagspause

Teil II  14.00 – 17.00 Uhr
Referate von Gerhard Wisnewski und Thomas Meyer, 
mit Diskussion
16.00 Uhr: Plenumsgespräch
16.30 Uhr: Schlussreferate der Referenten
Musikalischer Abschluss

Tageskarte: € 50.–/Fr. 75.–, Mitglieder (Trägerverein
Holzen, Förderkreis Der Europäer): € 40.–/Fr. 60.–, 
Studenten (Legi) und Rentner (Ausweis): € 35.–/Fr. 50.–
Beschränkte Platzzahl! Vorreservierung empfohlen
(kein Vorverkauf): berndwittemoeller@wittemoeller.com
Veranstalter: Trägerverein der Rudolf Steiner-Akademie
e.V. und Monatsschrift Der Europäer
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